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Ein brisanter Thriller in rasantem Tempo.


Zur
Hölle mit euch, die Gottes Liebe zu einer Bürde machen! 


Das
ist sein Plan, seine Wut, seine Qual.


Es
ist eine einzige Lüge, die einem Menschen den Glauben nehmen, seine Seele
zerbrechen und ihn zum Mörder werden lassen kann. 


Es
beginnt mit einem Mord in Rom, und während dort ein unheiliges Spiel zwischen
Mörder, den die Presse mit »Sanctus Satanas« betitelt, Polizei und Vatikan
aufflammt, will Kommissarin Lena Meissner in Deutschland Licht in ihre
Vergangenheit bringen, die ein brutales Geheimnis birgt. 


Sie
begegnet David. Sie verliebt sich in ihn, doch er hasst sie, er verachtet sie,
und von Sekunde an beginnt ein mörderischer Albtraum aus Wahn, Gewalt, Lügen
und Intrigen. Denn Lenas Vergangenheit zieht eine blutige Spur nach Rom.
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Für
Stefan.


Keine
Straße ist lang 


mit dir als
Freund an meiner Seite.


(abgeleitet von einer
Japanischen Weisheit)
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Dieser
Thriller ist Fiktion. 


Die
Personen dieses Romans und ihre Handlungen sind frei erfunden und beziehen sich
nicht auf in der Realität existierende Personen, was ich hiermit ausdrücklich
betone. Das gilt insbesondere auch für die Personen im Vatikan.


Ähnlichkeiten oder auch ähnliche Namen hinsichtlich
realer Personen wären Zufall und sind nicht beabsichtigt.


Natürlich gibt es auch in der Realität Konflikte mit der
römisch-katholischen Kirche. Doch selbstverständlich bin ich der Meinung, dass
sie bedingungslos friedlich gelöst werden müssen.


Dorothé Kanders
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Frühherbst 1995


Das
Blut schmeckt salzig auf ihren Lippen.


Die Wellen der deutschen Ostsee rauschen, und dichte
Wolken löschen das Mondlicht, während sich ihre Finger in den feinen Sand
krallen, sich ihr junger Körper unter Schmerzen aufbäumt.


Ihr Schrei ist stumm, bevor sie stirbt, nur ein
Klirren wie das Splittern einer Seele. Sand wirbelt auf, bedeckt ihr Gesicht,
ihre offenen Augen.


Zärtlich
wischt er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


Verzeih mir, Marie.


Dann
schlägt er zu.
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Rom, Italien, siebzehn Jahre später, 25. April


Die
fahlen Lippen über ihm lächelten.


Es war dunkel und kalt und der Schein der Öllampe
neben ihm nur ein Tropfen Licht in der Finsternis.


Auf dem Boden kniend blickte er zu ihm hoch, sah den
Spott in den eisblauen Augen. 


Der warme Atem des bleichen Mannes streichelte sein
Gesicht. Der strenge Ledergeruch der behandschuhten Finger an seiner Kehle war
erstickend, ein Relikt aus dieser Welt, die er wohl so unabwendbar verlassen
musste. 


»Warum ausgerechnet ich?« 


Die eisblauen Augen kamen ihm ganz nah. »Sie wissen,
warum.«


»Nein, unmöglich. Der rechte Weg … der Weg des Herrn.
Es war kein böser Wille. Ich wollte nicht …«


»So, Sie wollten nicht. Sie haben es aber getan! Wegen
der Gefahr der Unzucht soll aber jeder seine Frau haben und jede soll ihren
Mann haben, 1. Korinther 7,2. Sie sollten die Bibel doch kennen«, sagten die
fahlen Lippen.


Das Atmen war eine Qual. Der Boden war feucht, das
bleiche Gesicht über ihm einfach grässlich. Vade retro, Satana! So konnte
doch kein Mensch aussehen! Ein Dämon oder Satan selbst! Der Teufel hat dich
geschickt!


Der Schimmelgeruch ringsherum klebte wie Patina an
seinen Bronchien. Hier unten in den Katakomben Roms würde ihn niemand retten.


Die finden nicht mal meine Überreste! Ein Toter unter Toten in einem Grab zwischen Gräbern.


Denn sonst war hier nichts. Gräber rechts und links
entlang der Gänge, Nischen in die Wände gegraben, die Überreste der Toten
darin, meist zu Staub zerfallen, einzelne Schädel, einzelne Gebeine, die der
Zahn der Zeit bisher verschont hatte, und darüber die belebten Straßen und
engen Gassen Roms, der Ewigen Stadt. 


Sein Herz pochte, dass es schmerzte, als die Finger
des bleichen Mannes wie Spinnenbeine von seiner Kehle zu seinen Schläfen
wanderten.


Tot! Noch Minuten, vielleicht nur Sekunden, und er
würde tot sein, hier und jetzt, kein Irgendwann mehr, kein Hinausschieben. 


Zeitlebens hatte er danach gestrebt, dem Himmelreich
nahe zu sein, doch jetzt war es ihm unerträglich, diesen grausamen Planeten Erde
mit seinem Terror, seinen Kriegen, Morden und Krankheiten verlassen zu müssen,
einfach so. Er, der Diener Gottes, der die Zweifel anderer an Gott stets
verworfen hatte, war starr vor Furcht bei dem Gedanken an den Tod. 


Absolve me, domine, flehte er.
Gott, vergib mir.


Sanft drehten die Finger seinen Kopf zur Seite, ganz
vorsichtig, zärtlich wie eine Liebkosung, und ließen so ihren Besitzer den
Vorgeschmack seiner Tat auskosten.


»Geht es Ihnen um Geld?«


»Ich sagte, Sie wissen, warum.«


Einen Augenblick hingen ihre Blicke ineinander.


Die Fingerspitzen an seinen Schläfen waren kalt. Miserere
mei …


»Fahr zur Hölle! Das soll ich Ihnen ausrichten.« Die
hohle Stimme hallte wider. 


Ein Ruck, und er hörte seine Halswirbel
brechen. Der Tod ließ ihn die Augen aufreißen. Seine Glieder zuckten. Lautlos
sank er zu Boden.


Sein
Leichnam lag verkrümmt da.


Der
bleiche Mann blickte lächelnd auf ihn hinab. 


Eine Genugtuung, ein Wohlgefühl, dass er seinem Opfer
wie ein Dämon oder ein Engel der Apokalypse erschienen sein musste, ein Spiel,
wie es köstlicher nicht hätte sein können. Dabei hatte er nur seinen Auftrag
erledigt. Seine Auftraggeber würden zufrieden sein.


Doch es war noch nicht vollbracht.


Das eiserne Instrument gab ein leises Sirren von sich,
als er es aus dem Stoffsack an seiner Schulter zog und in die Hocke ging. Da
waren zwei lange spitze Zinken an jeder Seite dieses Dings, spitzer als jeder
Pfeil.


Scheiße, Mann!
Das sind Verrückte, Irre, Perverse.


Wer sonst würde so etwas verlangen? 


Trotzdem musste er es tun.


Mit Daumen und Zeigefinger hob er das Kinn des Toten
an. 


Die Knochen knackten und warmes Blut lief ihm über die
Lederhandschuhe, als er das Instrument mit der einen Seite in das Brustbein des
Toten und mit der anderen in dessen Unterkiefer stieß.


Er verzog die Lippen. Morden, das war eine Sache. Das
war ein Genuss, machte süchtig, war wie ein Rausch. Aber das … 


Und dennoch. Unmöglich, das auszuschlagen. Der Job war
einfach viel zu gut bezahlt. 


Natürlich.
Er lächelte. Natürlich ist er gut bezahlt. Ist der Vatikan nicht einer der
reichsten Staaten der Welt?
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Es
war das Geräusch über ihm, das den Alten unter der Brücke vor der Engelsburg
vier Stunden später weckte, und der Durst. 


Noch war es dunkel in Rom. 


Der Tag war noch nicht da.


Die leere Schnapsflasche rollte beiseite, als er
dagegen stieß. Seine Knie waren weich, und er hatte das Gefühl, seitlich
wegzukippen, während er sich an der Mauer, die an dieser Seite des Tibers die
Brücke trug, hochzog. 


Wieder dieses Geräusch über ihm auf der Brücke. Ein
Kratzen? Ein Schleifen?


Verdammt noch mal! Was ist da los? Er wischte sich über die aufgesprungenen Lippen.
Seine Zunge war trocken wie Pergamentpapier. Seine Hände zitterten, während er den
verschlissenen grauen Mantel enger um seinen Körper zog. Den hatte er von einem
Kumpel, der bei dem plötzlichen Wintereinbruch im Januar unter dieser Brücke
erfroren war.


Aus der Ferne drang Straßenlärm zu ihm unter die
Brücke. Rom erwachte. 


Die leere Schnapsflasche klirrte, als er sie aufhob.
Die Treppe wankte wie ein Schiff, als er zu der Brücke aufstieg.


Die Flasche gab keinen Tropfen mehr her. Du hättest
gestern Abend nicht alles trinken sollen. Aber der Alkohol war das Einzige,
was sein Herz noch wärmte.


Normalerweise bekreuzigte er sich vor dem ersten der
vielen Steinengel, die oben auf der Engelsbrücke rechts und links auf der
Brüstung den Weg zur Engelsburg säumten. Trotz seines beschissenen Lebens
wollte er den Glauben an Gott nicht aufgeben. 


Ja, spinn ich denn? 


Er blieb auf der Brücke stehen.


Sein Herz begann zu rasen.


Das, was er im Licht der Laternen sah, gab es nicht! Das
bildest du dir ein.


Die Szene vor ihm hatte etwas Unheiliges.


Die Gestalt in der dunklen Mönchskutte stand reglos
auf der Brücke, ihm ihre linke Seite zugewandt. Ihr Profil war unter der Kapuze
verborgen. Vor ihren Füßen lag ein Mensch.


Der Alte wagte nicht zu atmen, als die
Gestalt sich bewegte, ihm den Rücken zuwandte und Richtung Engelsburg
davonging.


*


»Genickbruch«,
sagte Commissario Bariello, als zwanzig Minuten später die Laternen auf der
Brücke verloschen, weil der Tag anbrach. 


Die Leiche zu seinen Füßen war entstellt. Er hatte
schon vieles gesehen, doch dieser Anblick pumpte ätzende Magensäure in seine
Kehle.


Der Alte, ein Obdachloser, der die Leiche gefunden und
sie deswegen angerufen hatte, stand jetzt mit ängstlicher Miene zwischen zwei
Carabinieri am Ende der Brücke vor der Engelsburg.


»Der Tote ist ein Priester, Carlo«, sagte Marisa. 


Berninis menschengroßer weißer Steinengel auf der
Brückenbrüstung mit der Dornenkrone in den Händen lächelte den Toten an. Der
Tote starrte zu dem Engel hoch. 


Fliegen umschwirrten den leblosen Körper, ein alter
Mann in einem dunklen Anzug mit weißem Priesterkragen; das Gesicht war mit
Totenflecken übersät, die Augen aufgerissen und der Unterkiefer mit zwei
eisernen spitzen Zinken durchbohrt, die ihm aus dem offenen Mund ragten. Der
Ringfinger seiner rechten Hand war ein blutiger Stumpf. 


Commissario Carlo Bariello strich sich über die
Halbglatze. »Nur möglicherweise ein Priester, Marisa. Der Priesterkragen allein
ist kein Beweis.«


Marisa zeigte keine Regung, keinerlei Ekel;
Commissaria Marisa Capecci, seit acht Jahren Bariellos Kollegin bei der Polizia
di Stato, achtunddreißig Jahre alt, also zehn Jahre jünger als Bariello, ein
Profi und eine ausgefallene Schönheit mit einer Mähne aus kastanienrotem Haar
und vollen Lippen, die für seinen Geschmack viel zu selten ein Lächeln zeigten.


Die Brechgeräusche des jungen Kollegen Visconti, der
über die Brückenbrüstung in den Tiber kotzte, hallten Bariello in den Ohren.


Dottore di Lorenzo kniete neben dem Leichnam und
untersuchte ihn.


»Post mortem?«, fragte Bariello. 


»Das kann ich noch nicht sagen, Carlo.« Di Lorenzo
richtete sich auf. »Entweder wurden ihm die Verstümmelungen vor dem Tod oder
sofort danach zugefügt.« Der Blick von Di Lorenzos dunklen Augen war
ausdruckslos wie immer, wenn er seine Arbeit tat. Dottore Di Lorenzo,
Gerichtsmediziner bei der Polizia di Stato, war die Sorte Mann, der man nachts
nicht allein auf der Straße begegnen mochte, durchtrainiert, einen Kopf größer
als Bariello, mit der Statur eines Profiboxers und der Miene eines
Menschenfeindes. Und irgendwie war er das auch. 


»Das spitze Ding in dem Mund des Toten ist ein
Folterinstrument, Carlo.« Marisas rauchige Stimme war wie Musik. »Eine eiserne
Ketzergabel, in früheren Jahrhunderten von der kirchlichen Inquisition benutzt,
um mutmaßliche Delinquenten dazu zu zwingen, dem Teufel abzuschwören.« 


Natürlich wusste sie das. Marisa hatte solche Dinge
wie ein Computer abgespeichert, obwohl Carlo Bariello in diesem Fall nicht
erwartet hätte, dass ausgerechnet sie als Jüdin detailliert über die
Vorgehensweise der kirchlichen Inquisition im Bilde war. 


Er zog sich einen Latexhandschuh über, beugte sich
hinab und öffnete behutsam die linke Hand des Toten. Er hatte richtig gesehen;
es lag etwas darin. 


Sein Blick traf den Blick von Marisas grünen Augen,
als er sich wieder aufrichtete. Sie war größer als er, was keine Kunst war. Es
war ein Reflex, seine Schultern zu straffen, um größer zu wirken, eine
lächerliche Angewohnheit, über die seine Frau Alessia mit Vergnügen spottete. 


Marisas Mundwinkel zuckten. Sie hatte es bemerkt.
»Gold«, sagte sie mit Blick auf das winzige Kreuz in Bariellos Hand, auf dessen
Schnittpunkt kunstvoll eine zarte goldene Rose abgebildet war. »Das Symbol der
Rosenkreuzer.« Ihr dezentes Parfüm hüllte ihn ein, als sie neben ihn trat. »Die
Definition der Rosenkreuzer ist schwierig, Carlo. Eine Bruderschaft, ein Orden.
Manche sehen in den Rosenkreuzern eine Art Geheimbund, gegründet im 17.
Jahrhundert, mit einer spirituellen Weltanschauung.« 


Bariello schloss die Hand um das Kreuz. »Vielleicht
handelt es sich auch nur um ein ausgefallenes Schmuckstück.« Er starrte auf den
Leichnam. »Wir müssen seine Identität herausfinden. Todeszeit?« 


»Vor vier bis sechs Stunden«, sagte Di Lorenzo.
»Genaueres, wenn ich den Leichnam obduziert habe.«


»Eine Ketzergabel«, sagte Bariello nachdenklich. Sein
Blick glitt über die Brüstung der Brücke und das glitzernde Wasser des Tibers
hinweg. Am Ende der breiten Straße Via della
Conciliazione erhob sich die alles überragende Kuppel des Petersdoms,
das Wahrzeichen von Vatikanstadt, der Enklave der römisch-katholischen Kirche
in Rom und des Amtssitzes ihres Oberhauptes, dem Papst. 
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Du
hast mich sterben lassen.


Der allererste Sonnenstrahl fand seinen Weg in die
prunkvollen Räume und Korridore des Apostolischen Palastes im Vatikan. Doch zu
dieser frühen Morgenstunde war das Leben innerhalb der vatikanischen Mauern
noch nicht erwacht. Nur das leise Surren des Notebooks auf dem Tisch in dem
kleinen Zimmer voller Bücherregale durchbrach die Stille, während er davor saß
und auf den hellen Bildschirm starrte.


Du hast mich sterben lassen, wiederholte die klare Stimme in seinem Kopf. Nein!
Nein!, schrie er ohne einen Laut, nur in seinen Gedanken, obwohl niemand da
war, niemand ihn gehört hätte, selbst wenn er laut geschrien hätte, hier in
diesem Teil des Palastes. Nicht jeder ist geschaffen, mit Schuld zu leben,
nicht jeder fähig, sie zu ertragen.


Das Gefühl von Schuld ist wie ein Parasit, der sich
durch die Eingeweide frisst, eine Tür, die sich immer wieder auftut, auch wenn
man sich mit aller Kraft dagegen stemmt.


Niemand ahnte es.


Niemand interessierte es.


Mit unserer Schuld sind wir allein.


Du hast mich sterben lassen.


Tot! Tot! Tot! Sein Verstand wusste es, aber seine
Seele konnte es nicht aushalten, damals nicht, heute nicht. Es zerfraß ihn, trieb
ihn die tiefste Dunkelheit seiner Gedanken. Wenn er morgens aufwachte, war da
nichts, nur Hass, Selbsthass und Entsetzen.


Die goldenen Brokatvorhänge an dem kleinen Fenster
ließen ein leises Rauschen hören, als ein Windhauch sie bewegte.


Du hast mich sterben lassen.


Nein, nicht ich! Sie waren es! Mördeeeeer!


Tränen traten in seine Augen, und er atmete tief
durch, während er die Druckfunktion bei Microsoft Word betätigte und wartete,
dass der Drucker seine Hassgedanken ausspuckte.


Nummer Eins auf der Liste, die er in seinem Kopf
hatte, hatte sich erledigt. Nummer Zwei auf der Liste war Paul Simon Martinez.


Zur Hölle mit allen, die Gottes Liebe zu einer Bürde
machen! 
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Mehr
als tausend Kilometer weiter nördlich in Deutschland prasselte wenig später Regen
gegen die Fenster des Landeskriminalamtes Berlin.


Eigentlich lächerlich. Was hatte sie schon mit einem Mord in Rom zu tun?
Doch niemand anderer hätte auf das Foto des Rosenkreuzes im Google
Online-Nachrichtenticker so reagiert.


Eine Leiche war gefunden worden, vor ein
paar Stunden am heutigen Morgen auf der Engelsbrücke in Rom, mit diesem
goldenen Kreuz in der Hand. Niemand anderem hätten sich deswegen Schatten von
Erinnerungen aufgedrängt, so heftig, so unwillkürlich, dass es ihr den Atem
nahm. 


Sie hört die Wellen rauschen. Sie atmet den salzigen
Geruch der Ostsee, den Gestank faulender Algen. 


Wie ein Knochen aus einem Kadaver ragt das meterhohe
Kreuz über dem Eingangstor des Klosters aus dem moderigen Gemäuer. 


Etwas ist hier. Etwas bewegt sich …


Lena zuckte zusammen. Der menschliche Schatten, der
links neben ihr aufgetaucht war, rief sie in die Realität zurück. Der
Computerbildschirm vor ihr auf ihrem Schreibtisch materialisierte sich. Regen
prasselte gegen das Fenster zu ihrer Rechten.


»Du siehst beschissen aus, Lena.«


Worte aus dem Mund ihres Kollegen Kommissar Peter
Stolberg, der neben ihr stand und auf sie hinabblickte, vierundvierzig Jahre
alt, groß, schlank, kurzes dunkles Haar, glücklich verheiratet, zwei Kinder.
Wie er sich trotz der harten Arbeit in der Mordkommission des Berliner
Landeskriminalamtes sein sonniges Gemüt hatte bewahren können, war ihr ein
Rätsel.


Peters breites Lächeln, das hinsichtlich der
Akkuratheit und dem Weiß seiner Zähne den Idealstatus für jede Zahnpastawerbung
erfüllte, entlockte ihr nur ein müdes »So?« 


»Du solltest mal Urlaub machen, Lena. Das predige ich
dir doch schon seit Wochen. Im Moment ist es hier doch ruhig. Seit Tagen kein
Mord.« Peters Blick fiel auf den Artikel über den Mord in Rom auf Lenas
Computerbildschirm. »Davon hab' ich gelesen.« Er zuckte mit den Schultern.
»Irgendein Irrer, sage ich. Nicht unser Problem.«


Möglich,
dachte Lena. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie laut. »Urlaub.« Sie seufzte.
»Würde mir guttun.«


Peter lächelte nicht, als er sich auf seinen Bürostuhl
an den Schreibtisch gegenüber von ihr setzte. »Natürlich. Die beste Art,
Beziehungsstress abzubauen.«


Lenas Miene verdüsterte sich. Sie klickte den Artikel
über den Mord in Rom weg. »Das ist vorbei. Marc ist ausgezogen.«


»Jetzt behaupte bloß nicht, du wärst drüber hinweg.
Dein Blick, als ich reinkam, sagte alles.«


»Das hatte nichts damit zu tun.«


Peter lächelte wieder. »Natürlich nicht. Take ist
easy, Baby. Du bist noch jung. Kaum über dreißig, oder? Und bei deinem Äußeren
kannst du 'ne Menge haben.«


Lena beurteilte ihr Aussehen eher durchschnittlich,
1,75 Meter groß, schlank, dunkelblondes schulterlanges Haar, blaue Augen,
nichts, was sie beeindruckte, wenn sie in den Spiegel sah. Sie stand auf. Peter
meinte es gut, aber sein Gequatsche nervte. Dennoch zwang sie sich zu einem
Lächeln. »Mal sehen, was der Chef zu ein paar Tagen Urlaub sagt.«


»So beschissen, wie du aussiehst, wundert es mich,
dass er dir den nicht schon längst verordnet hat.« 


»Danke.«


»Du weißt, wie ich das meine.«


»Warum suche ich mir eigentlich immer die falschen
Männer aus, Peter. Ich mein, sieh dich an. Du trägst deine Frau auf Händen,
bist ein toller Papa …«


»Das solltest du mal Ilona sagen. Die sieht das ganz
anders. Ich arbeite zu viel, kümmere mich zu wenig um die Kinder und um sie
natürlich.«


»Sie wusste, dass sie einen Polizisten heiratet.«


»Deswegen erträgt sie es ja auch.«


Lena ging aus dem Büro in den Flur. Draußen fielen die
letzten Tropfen Regen. Eines der Fenster stand offen und sie schloss es.


Der Mord auf der Engelsbrücke in Rom, das Rosenkreuz,
das bei der Leiche gefunden worden war. Eigentlich hatte sie damit nichts zu
tun. Eigentlich. Aber ihr Gefühl und ihr Herz sagten etwas anderes.


Was war an dem goldenen Kreuz, auf dessen Schnittpunkt
eine Rose abgebildet war, schon so besonders? Wahrscheinlicher, dass sie einem
Hirngespenst hinterherjagte, als dass an der Sache etwas dran war. Und dennoch
würde sie jetzt etwas tun, das sie schon seit Jahren hatte tun wollen, etwas,
das sie in sich verbarrikadiert hatte, als sei es etwas Verderbtes. Hilf
mir, Lena! Diese Stimme war nur in ihrem Schädel, aber sie ließ sich nicht
löschen, seit Jahren.


 Alice blickte von ihrem Schreibtisch zu ihr auf,
als Lena das Vorzimmer ihres Chefs betrat. Alices Mund zeigte ein Lächeln, doch
in ihren Augen stand Besorgnis. »Ist dir nicht gut, Lena? Du bist so blass.«


»Ja, schon gut. Kannst du mir sagen, wie viele
Überstunden ich habe, die ich noch abbauen kann?«
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»Tun
Sie, was ich sage. Sonst stirbt sie«, sagte währenddessen ein anonymer Anrufer
im Vatikan in Rom zu Kardinal Paul Simon Martinez.


Der Mann am Telefon sprach mit verstellter Stimme. Der
Anruf in seiner Kardinalswohnung in der Via di Porta Angelica unweit des
Petersplatzes überraschte Kardinal Martinez so sehr, dass er zu fragen vergaß,
wer sterben würde. Stattdessen setzt er sich auf einen der mit rotem Samt
bezogenen Stühle in seinem Esszimmer, als ihm die Knie weich wurden.


»Wer sind Sie?« Er schluckte.


»Hören Sie einfach zu. Sonst stirbt Ihre Tochter.«


»Meine Tochter?« Martinez' schwaches krankes Herz fing
an zu holpern.


Die Stimme lachte. »Machen Sie sich nicht lächerlich,
Eminenz. Ersparen Sie mir die Heuchelei mit der Keuschheit und Ehelosigkeit der
Priester und dass Sie deshalb gar keine Tochter hätten. Wenn Sie nicht tun, was
ich sage, finden Sie ihr Kind auf dem Tiber treibend wieder, und wenn Sie die
Schweizergarde oder die Polizei einschalten, ebenfalls.«


»Sie …« Martinez fühlte seine Hände schwitzig werden.
»Sie haben meine Tochter?«


»Sie sind ja ein Schnelldenker, Martinez.«


Martinez umklammerte den Hörer mit beiden Händen.
»Worum geht es? Geld? Und woher soll ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen?«


»Das wissen Sie nicht.«


»Wie heißt meine Tochter?


»Janina.«


»Woher …?«


Die Stimme lachte. »Gott weiß alles,
Eminenz.«


*


Niemand
beachtete den blassen jungen Mann, der Stunden später gegen Mittag nicht weit
von Martinez' Wohnung über den Petersplatz im Vatikan ging.


Sein Herz raste bei dem Gedanken, was er vorhatte.


Die Idee hatte sich in seinem Kopf festgesetzt.


Die Idee war seiner Wut entsprungen.


Wut! Frust! Enttäuschung!


Zu seiner Rechten erhob sich der Apostolische Palast
und vor ihm die mächtige Fassade des Petersdoms.


Mehrere Sicherheitsschleusen waren zu überwinden.


Seine Hände waren schweißnass.


Es kostete ihn allen Mut.


Doch er würde es tun.


*


Zur
gleichen Zeit blickte Commissario Bariello vom Büro des Papstsekretärs
Monsignore Belusco im Apostolischen Palast auf den Petersplatz.


»Unfassbar, dass der Tote auf der Engelsbrücke
Kardinal Franzisco Juan Dominguez ist, Commissario.« Monsignore Belusco lief
nervös hin und her.


In der schwarzen Soutane und umfangen von dem Licht
der Mittagssonne, das von links durch das Fenster fiel, hatte die schlanke
Statur des vierundvierzigjährigen Privatsekretärs des Papstes etwas
Geisterhaftes. Seine Stimme klang dunkel und warm. »Und dann dieser anonyme
Brief von heute Morgen. Die Handschrift des Teufels. Das ist Krieg. Krieg gegen
unsere Kirche, gegen uns.« 


Commissario Bariello spürte die Wärme der Sonne im
Nacken, als er sich Monsignore Luca Belusco zuwandte. 


Der Blick von diesem Büro auf den Petersplatz war
gigantisch. Anders hätte er es nicht sagen können, obwohl sein Verhältnis zur
römisch-katholischen Kirche gespalten war. 


Seit damals, seit der Sache mit seinem erwachsenen
Sohn Christoph, sah Bariello sie mit anderen Augen. Unmöglich, Christophs Wut
und Enttäuschung zu vergessen.


Und dennoch; die Monumentalbauten der Katholiken waren
faszinierend. Der riesige elliptische Petersplatz mit den umgebenden
Säulengängen offenbarte sich heute im Licht der Frühlingssonne; rechts
erstrahlte die helle Barockfassade der Basilika St. Peter und links blitzte das
Kreuz auf der Spitze des über fünfundzwanzig Meter hohen Obelisken. 


Ein Hauch von Parfümduft wehte durch die Luft, als
Commissaria Marisa Capecci neben Bariello trat, den anonymen Brief, den der
Vatikan an diesem Morgen erhalten hatte, in ihrer mit einem Plastikhandschuh
bekleideten Hand. Hier in dieser von Männern dominierten Welt wirkte sie trotz
ihrer dezenten Kleidung mit ihrem langen kastanienroten Haar wie ein bunter
Vogel, der sich an den falschen Ort verflogen hat. Ihr Blick glitt über die
Zeilen des Briefes.


Kardinal Fernando Miguel Carracas, der in einer
dunklen Soutane auf einem Stuhl neben dem breiten Eichenschreibtisch mitten im
Raum saß, erinnerte sich an seine eigene Bestürzung, als er den Brief gelesen
hatte; Bestürzung und Erschrecken, nachdem er auch noch von dem Mord erfahren
hatte. Ein Omen! Ein böses Omen, für Dinge, die folgen würden. Der Blick
des zweiundachtzigjährigen an dem Parkinson-Syndrom erkrankten Kardinals
haftete an Marisa; seine Hände auf seinem Schoß zitterten erbärmlich. Satan
ecclesiae. So war der Brief unterschrieben. Die Handschrift des
Teufels!


Der anonyme Verfasser des Briefes wollte den Papst
doch allen Ernstes nötigen, ein III. Vatikanisches Konzil zur Änderung
fundamentaler Kirchengesetze einzuberufen. Hass schwang in den Zeilen mit,
übler Hass auf die Kirchenoberhäupter, vornehmlich auf den Vatikan und seine
angeblich mangelnde Selbstkritik. 


Der Verfasser des Briefes behauptete, die Heuchelei
der Kirchenoberhäupter, ihre Verleumdung und Vertuschung von Unrecht und
Missbrauch, ihre geschlechter- und sexualfeindliche Kirchenpolitik seien
einfach unerträglich. Die Beschlüsse des II. Vatikanischen Konzils der Jahre
1962 - 1965 wären am Ende nur eine Farce gewesen. Die »Instauratio«, die
Erneuerung der römisch-katholischen Kirche sei dort zwar beschlossen, aber auf
banale Dinge wie die Änderung der Gottesdienstordnung begrenzt worden. Vielen
modernen Christen, vor allem in der westlichen Welt, erschiene die
römisch-katholische Kirche heute erstrecht wie eine über der Welt stehende,
sich der Realität verweigernde, unbelehrbare Institution ohne Gehör für ihre
Basis. 


»Das muss nicht zwingend mit dem Mord auf der
Engelsbrücke zu tun haben.« Marisa steckte das Blatt in eine Klarsichthülle und
sah den Papstsekretär an. »Wir lassen das untersuchen, Monsignore.«


Monsignore Belusco blieb vor Marisa stehen. »Satan
ecclesiae.« Sein Lächeln hatte etwas Spöttisches. »Lächerlich, diese
Unterschrift unter dem Brief.«


»Wörtlich übersetzt ›Widersacher der Kirche‹«, sagte
Marisa. »Nach christlichem Verständnis der gefallene Engel, der Teufel, der
Verführer der Menschen, der gegen Gott rebellierte, aber in diesem Fall wohl
eher gegen die Kirche.«


»Eine Übersetzung benötige ich nicht, Commissaria.«
Für eine Sekunde schimmerte Arroganz in den Augen des Papstsekretärs. »Diese
Unterschrift ist absurd. Und noch absurder ist, dass der Orden der Rosenkreuzer
etwas mit dem Mord zu tun haben soll. Der Konflikt zwischen dem Orden und der
Kirche war niemals groß genug, um …« 


In Marisas grünen Augen blitzte Widerspruch. »Haben
die Rosenkreuzer nicht schon in ihrer ersten Schrift im 17. Jahrhundert das
Ende des Papsttums angekündigt, Monsignore?« Sie blickte zur Tür, als Oberst
Scarlatti, der Kommandant der Schweizergarde, das Büro betrat. 


Commissario Bariellos Blick fiel wieder aus dem
Fenster auf den Petersplatz. Eine Menschentraube hatte sich mitten auf dem
Platz gebildet.


»Sie denken«, Monsignore Belusco sah ebenfalls zu
Oberst Scarlatti, der jetzt auf sie zukam, »jemand hat die Lehre des Ordens
aufgegriffen, um …?« 


Marisa nickte. »Möglicherweise.«


»Sind das Ihre Ermittlungen?« Der Blick von Oberst
Scarlatti war abschätzig, als er hinter Bariello stehenblieb. Groß, blond und
durchtrainiert überragte der Kommandant der Schweizergarde Commissario Bariello
um Haupteslänge. »Spekulationen? Sonst nichts?«


Bariello wandte sich zu ihm um. »Unsere Ermittlungen
sind in vollem Gange, Oberst.«


Kardinal Carracas, der schweigend auf dem Stuhl neben
dem Schreibtisch sitzend zugehört hatte, atmete tief durch. »Die Frage ist, ob wir
den Papst veranlassen sollten, von seiner Auslandreise zurückzukehren.« Sein
Blick glitt zu Marisa. »Kennt die Presse die Identität des Toten?«


»Nein.« Marisa schüttelte den Kopf.


»Dann sollte das so bleiben.«


Ein unbestimmtes Gefühl ließ Bariello erneut auf den
Petersplatz blicken. Die Menschentraube auf dem Platz war größer geworden. Die
Menschen wirkten – ja, wie? Aufgeregt? Erschrocken? Entsetzt? Alle sahen zum
Petersdom zu seiner Rechten. Einige legten sich die Hände vor die Münder,
andere deuteten auf den Dom, wieder andere fotografierten.


Ihm stockte der Atem, als er ihren Blicken folgte. Der
ist verrückt!


Auf einem Vorsprung der riesigen Kuppel des Doms stand
ein Mensch, den nackten Oberkörper entblößt, ein Plakat in den erhobenen
Händen.


Oberst Scarlatti zog sein Walkie-Talkie aus dem
Halfter, als es an zu rauschen fing. »Ja?«


»Es gibt ein Problem, Oberst.« Die Männerstimme hallte
aus dem Funkgerät durch den Raum. »Ein Verrückter. Er hat sich auf die Kuppel
des Petersdoms geschlichen und seinen Oberkörper entblößt. ›In humanity we
trust.‹, übersetzt ›Wir vertrauen auf Menschlichkeit.‹, hat er sich auf die
Brust geschrieben, und auf einem Plakat, das er in den Händen hält, steht
›Banish the bad old men into hell.‹, ›Verbannt die bösen alten Männer in die
Hölle.‹«


»Wie konnte er durch die Sicherheitsschleusen
gelangen!«, brüllte Scarlatti.


»Das wissen wir noch nicht, Oberst. Das …«


»Ich komme.«


»Es gibt noch ein weiteres Problem,
Oberst. Kardinal Paul Simon Martinez ist unauffindbar. Seine Haushälterin
Schwester Anna-Maria macht sich Sorgen um ihn.«


*


Kardinal
Martinez wusste nicht, dass er bereits vermisst wurde, dass man sich um ihn
sorgte.


Tun Sie, was ich sage, Martinez. Sonst stirbt sie.


Der anonyme Anrufer hatte Martinez in seiner
Kardinalswohnung angerufen. Der Mann hatte sein Kind entführt, jedenfalls
behauptete er das, und ohne zu zögern tat Martinez in diesem Augenblick das,
was er verlangt hatte. Das war er seiner Tochter schuldig. Seinen Instinkt,
dass an der Sache etwas faul war, verdrängte er, und dass er die Nummer Zwei
auf einer Liste war, konnte er nicht ahnen, einer Liste, die eine einzige
Handschrift trug: tödlichen Hass.


Das Brummen der Mopeds, der Lärm der Autos,
menschliche Stimmen und Hundegebell ertönten von den Grundfesten der mächtigen
Mauer zu ihm hoch, die oben den Passetto di Borgo zwischen ihren Zinnen trug;
Il Passetto – Der Durchgang – seit anno 1527 von den Päpsten als Fluchtgang aus
dem Vatikan zur nahen Engelsburg genutzt. 


Achthundert Meter war der Gang oben auf der Mauer
lang. Aber für einen siebzigjährigen herzkranken Mann wie Kardinal Martinez war
dieser Weg vom Vatikan zur Engelsburg unendlich, schier unüberbrückbar.


Die winzigen Schweißtropfen kitzelten auf seiner
Stirn. Der dunkle Anzug, den er trug, war bereits durchgeschwitzt. Sein krankes
schwaches Herz raste. 


Einen Schritt nach dem anderen; einen nach dem
anderen. Wie eine glitzernde Schlange lag der Passetto di Borgo vor ihm. Die
Mittagssonne malte die Mauerzinnen rechts von ihm als Schatten auf den Boden. 


Sein rechtes Bein knickte weg. Die Mauerzinne fühlte
sich warm an, als er stehenblieb und sich hustend dagegen lehnte. Natürlich war
es ein Fehler gewesen, niemandem von der Entführung seines Kindes zu erzählen.


Dort war das Tor auf der Rückseite der Engelsburg. Es
dauerte nur einen Augenblick, bis er es geöffnet und durchschritten hatte. 


Wo waren die Touristen? Eigentlich hatte er erwartet,
bereits den ersten zu begegnen, wenn er den Wehrgang auf der breiten Mauer
betrat, die die Burg umgab. 


Links hinter den Zinnen sah er Rom. Rechts von ihm lag
die Burg, ein kraftvolles zylindrisches Monument über fünf Etagen, auf dessen
Dach eine meterhohe Statue des Erzengels Michael stand.


Er stolperte den Wehrgang auf der Mauer entlang,
gelangte nach rechts über eine Brücke in die Burg und glaubte, sein Herz würde
versagen, während er sich durch die finsteren Gänge in die dritte Etage
vorkämpfte. 


Niemand war hier. Aber aus allen Winkeln schienen
lange Schatten zu kriechen, so, als würde der Teufel selbst seine Krallen
ausfahren. Die kleinen Figuren der Grotesken-Malerei an den Wänden im Saal des
Apollos in der dritten Etage schienen sich zu bewegen, schadenfroh zu lachen,
zu schreien, zu laufen und hässliche Grimassen ziehend in einem wilden
fiebrigen Tanz hin und her zu schwingen.


Die Hitze des römischen Frühlings traf Martinez wie
ein Schlag, als er in den Innenhof, den Cortile del Teatro, hinausstolperte. 


Zuerst sah er nur die blendende Helligkeit. Doch
allmählich erkannte er die ehemaligen Gefängniszellen vor ihm am Rand des
Innenhofs und links einen Brunnen vor aufgeschichteten Kanonenkugeln.


Er hatte sein Ziel erreicht. In diesem Brunnen sollte
er einen Hinweis auf den Verbleib seiner Tochter finden. 


Der Brunnenrand glühte wie heiße Kohle, als er sich
darauf setzte. Aber was wog dieser Schmerz schon gegen die Sorge um sein Kind.


Der Brunnen war höchstens einen halben Meter tief, und
aus dem Schatten im Innern kristallisierte sich ein Gegenstand heraus. 


O mein Gott! Die
Spieluhr. Die Spieluhr seiner Tochter, bernsteinfarben, glänzend wie vor
vierzig Jahren. Trotz der Schatten im Brunnen zeichnete sich das weiße Kreuz
auf dem Deckel deutlich ab. Der Anblick war wie eine heiße Hand, die sich um
Martinez' krankes Herz legte. Die Erinnerung sprudelte hoch wie das Magma eines
Vulkans, das nur unter einer dünnen Kruste begraben gewesen war.


Die Spieluhr war sein Geschenk. Vor über vierzig
Jahren hatte er sie der Mutter seines Kindes übergeben, bevor er sie
alleingelassen hatte, nur mit dem winzigen Kind in ihrem Bauch. 


Damals als junger Priester hatte er geglaubt, das
Richtige zu tun. Doch jetzt offenbarte ihm die Melodie, die erklang, als er in
den Brunnen griff und den Deckel der Spieluhr einen Spaltbreit öffnete, seine
innere Zerrissenheit. 


Vorsichtig nahm er die Spieluhr in die Hand und
klappte den Deckel ganz zurück.


Nein!


Die Spieluhr fiel ihm aus der Hand, und ihr Inhalt,
der blutverklebte Kardinalsring, der noch an dem dazugehörigen faulig
riechenden Finger steckte, fiel auf den Brunnenrand und rollte auf den Boden.
Das weiße Kreuz auf dem Deckel der Spieluhr zerbarst, als sie krachend daneben
landete. Die Melodie verstummte. 


Martinez zitterte. Was soll das? 


Ein Geräusch in einer der ehemaligen Gefängniszellen
am Rande des Innenhofes vor ihm ließ ihn hochblicken. 


»Wer ist da?« Langsam stand Martinez auf. Wie tote
Augen schienen ihn die dunklen Fenster der Gefängniszellen anzuglotzen. Die Tür
der Zelle direkt vor ihm schien zu pochen, zu rütteln, als wollte sie aus den
Angeln brechen.


Oder war das Rütteln nur der Schwindel in seinem Kopf
und das Pochen nur das wilde Klopfen seines Herzens?


Nach wenigen Schritten stand er vor der Zelle. Die
Klinke fühlte sich kalt an, als er die Tür mit einem Ruck aufriss.


Das Gesicht in der Dunkelheit der Zelle war bleich,
und Martinez spürte seine Knie weich werden.
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In
Deutschland fand sich Lena im gleichen Augenblick auf einem Bahnsteig des
Berliner Hauptbahnhofs wieder. Es hatte aufgehört zu regnen, und die Mittagssonne
wagte einen Blick durch ein Loch in der grauschwarzen Wolkendecke.


Lenas Magen ließ ein leises Knurren hören.


Im Zug würde sie etwas essen können. 


Eine Diskussion mit ihrem Chef beim Landeskriminalamt
Berlin hatte sich erübrigt. Ihrer Bitte um Urlaub war er mit den Worten »Sie
sehen aus, als könnten Sie Urlaub gebrauchen.« sofort nachgekommen. »Und
schlafen Sie sich mal richtig aus, Lena.«


Ratternd fuhr der Zug in den Bahnhof ein und kam
quietschend zum Stehen, während die Menschen auf dem Bahnsteig nach ihren
Taschen und Koffern griffen und die Waggons ansteuerten. Eine pummelige Frau
mittleren Alters mit einem Dackel auf dem Arm drängelte sich an den
aussteigenden Passagieren vorbei zur Waggontür. 


Lena zögerte. Bist du verrückt? Was tust du hier?


Sie war dem Foto eines goldenen Kreuzes mit einer Rose
gefolgt, abgebildet im Online-Nachrichtenticker bei Google. Das Kreuz war bei
einer Leiche in Rom gefunden worden, und es hatte sie hierhin geführt wie an
einem unsichtbaren Faden, zwang sie an einen Ort zurückzukehren, der …


Die Frau mit dem Dackel steckte den Kopf aus dem
Waggonfenster. Ihr Blick blieb an Lena haften. »Warten Sie auf jemanden? Ist er
nicht gekommen?« Ihre Mundwinkel zuckten. »Also, dem würde ich keine Träne
nachweinen.« 


Das tat Lena auch nicht mehr. Marc hatte sie vor zwei
Wochen einfach sitzenlassen, war ohne viele Worte einfach ausgezogen, und
Schmerz, Wut, Verzweiflung und ihr angeknackstes Selbstwertgefühl hatten sie
viele Tränen gekostet, sie am Schlafen und Essen gehindert. Wie ein Tier war
sie, wenn sie freihatte, durch ihre Wohnung getigert oder aus ihr geflüchtet
und blindlings durch Berlins Straßen gelaufen, aber jetzt …


Sie schenkte dem stark geschminkten Gesicht, unter dem
die spitze hechelnde Schnauze des Dackels zu sehen war, ein Lächeln. »Nein. So
ist es nicht. Ich erwarte niemanden.«


Die Frau erwiderte das Lächeln. »Na dann. Wenn Sie
noch mitfahren wollen …« 


Lena fröstelte, als sie in den Zug stieg.


»Hier rein.« Die Dackelfrau winkte sie in ihr Abteil.
»Urlaub?« Die Frau setzte den Dackel auf den Boden, während Lena ihre
Reisetasche auf der Ablage über ihr verstaute.


»Nein, heim.« Lena fröstelte wieder, als sie sich
setzte. »Ich fahre heim.« Sofern man einen Ort, an dem man siebzehn Jahre nicht
gewesen war, noch als Heimat bezeichnen konnte. 


»Ich heiße Beate Hoffmann und …«


»Was ist?« Der erstaunte Blick entging Lena nicht, als
Beate Hoffmann sich rechts neben sie setzte. Hastig knöpfte sie ihr
dunkelblaues Damenjackett zu, um das Waffenhalfter zu verdecken. Natürlich
hätte sie ihre Dienstwaffe zuhause lassen müssen. Aber sie hatte es nicht über
sich gebracht.


»Ist die geladen? Hab ich etwas zu befürchten?« Beate
Hoffmann nahm es offenbar mit Humor.


Entschlossen hielt Lena ihr die Hand hin. »Lena
Meissner, Landeskriminalamt Berlin.« Ihr Lächeln war herzlich. »Außer Dienst,
falls Sie keinen Mord begangen haben.«
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Gegen
Abend dieses Tages erfüllte Straßenmusik die schmale Gasse namens Borgo Pio nur
ein paar Straßen entfernt von der Engelsbrücke in Rom. 


Nichts, dachte
Commissario Bariello, während er durch die belebte Gasse ging. Der Tag war fast
zu Ende, und die Ermittlungen drehten sich im Kreis. Nichts. Keine
Fingerabdrücke an Kardinal Dominguez' Leichnam, keine DNS des Täters, nur ein
paar dunkle Flusen, die von der Kleidung des Täters stammen konnten. 


Und die Motivation des jungen Mannes, der gegen Mittag
auf die Kuppel des Petersdoms gestiegen war und sich dort zur Schau gestellt
hatte, war offenbar nur persönlicher Natur, bestehend aus Frustration und Enttäuschung.
Eine Verbindung zu dem Mord war ihm nicht nachzuweisen. 


Es hatte Stunden gedauert, bis ein Psychologe ihn dazu
hatte überreden können, die Kuppel zu verlassen. Sein Arbeitgeber hatte ihm
gekündigt, nachdem er, von seiner ersten Frau geschieden, erneut geheiratet
hatte. Damit lebte er für seinen Arbeitgeber in andauender Sünde, war
untragbar, nicht mehr akzeptabel, abgeschrieben, egal, was er zuvor geleistet
hatte. Sein Arbeitgeber war die römisch-katholische Kirche. Nicht zu
glauben!


Der Essensduft aus den Restaurants, den der warme
Frühlingswind an diesem Abend durch die Gasse wehte, weckte Bariellos Sinne.
Allmählich legte sich Dunkelheit über die Stadt, und die Menschen an den
Tischen vor den Restaurants lachten, genossen ihr Leben, den Wein, das gute
Essen. 


Er bog nach links ab, unterquerte die Porta Angelica,
durchschritt die Säulenkolonnaden und lief quer über den Petersplatz. 


Jetzt, während der einsetzenden Dunkelheit, hatte der
Platz im Licht der Laternen und der beleuchteten Brunnen umgeben von den
Säulenkolonnaden nicht nur etwas Gigantisches, sondern auch etwas
Märchenhaftes.


Ein Hauch von Mystik lag in der Luft, aber auch von
Macht, dem jahrhundertelangen erbarmungslosen Streben nach Macht, das sich für
Bariello bereits allein in der überdimensionalen Größe des Platzes und seiner
Bauwerke offenbarte. 


Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Manchmal wusste
er nicht, wer sich weiter von dieser Kirche entfernt hatte, sein Sohn, der von
ihr zutiefst verletzt worden war, oder er selbst.


Alessia sah das anders. »Der katholische Glaube ist
etwas, an dem sich die Menschen festhalten können, das ihnen Kraft gibt und die
Angst vor dem Tod nimmt«, waren die Worte seiner Frau gewesen. »Das aufgrund
der Fehler Einzelner zu verwerfen, ist doch unsinnig, selbst wenn es unseren
Sohn betrifft.« 


Hinter den Säulenkolonnaden auf der
anderen Seite des Platzes sah er den Palazzo del Sant'Uffizio, wo man ihn
erwartete.


*


»Ich
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben«, sagte Gott in der Engelsburg, während Bariello nur einen knappen
Kilometer entfernt davon den Platz überquerte.


Aber wo bist du, Herr? Warum hast du mich verlassen? Kardinal Martinez war sich bewusst, dass er
halluzinierte. 


Die Stille in der ehemaligen Gefängniszelle in der
Engelsburg war laut. 


Die Fesseln an Hand- und Fußgelenken schnitten
Martinez ins Fleisch. Eingesperrt, bäuchlings auf dem Boden vor sich
hinvegetierend, eingepfercht, wie ein Stück Vieh zur Schlachtung präpariert, so
fühlte er sich. 


Der bleiche Mann, der ihn mit der angeblichen
Entführung seiner Tochter hierhin zur Engelsburg gelockt und ihn in dieser
ehemaligen Gefängniszelle an dem Innenhof Cortile del Teatro erwartet hatte,
hatte ihn überwältigt, gefesselt und hier eingesperrt, ohne ein Wort der
Erklärung.


»Pater noster, qui es in caelis …« Unermüdlich quälte Martinez das Vaterunser über seine
trockenen Lippen. Die Hitze, der Gestank nach Urin, den er nicht mehr bei sich
hatte halten können, der Durst, die Erinnerung an den blutigen Finger mit dem Kardinalsring
in der Spieldose seiner Tochter, die er in dem Brunnen gefunden hatte, waren
eine Qual. 


Wie lange war er schon hier? Vorhin war das winzige
Fenster noch taghell gewesen. Jetzt war es golden, so wie die Lichter, die
abends die Burg anstrahlten. Er verstummte und horchte. Sein Herz begann zu
rasen. War da nicht ein Knirschen? Waren vor der Tür nicht Schritte?


Die Tür wurde aufgerissen, das Licht
blendete ihn. Krämpfe durchzuckten seine Muskeln, als er auf die Beine gestellt
wurde, ließen ihn einknicken. Doch die Hände auf beiden Seiten packten ihn,
zwangen ihn zurück auf die Beine und stießen ihn in den Innenhof hinaus. Ihm
wurde übel. Die umgebenden Mauern des Hofes drehten sich. Der Aufprall nahm ihm
den Atem, als ein Stoß in den Rücken ihn bäuchlings auf das harte Pflaster
schleuderte.


*


Der
Raum im Palazzo del Sant'Uffizio, dem Sitz der Kongregation für die
Glaubenslehre, in dem Commissario Carlo Bariello inzwischen
Kardinalstaatssekretär Josep Samuel Rodriguez, dem zweiten Mann im Vatikan, an
einem Eichenschreibtisch gegenübersaß, war stickig.


Rodriguez war ein Mann von schlanker hoher Statur um
die Siebzig, mit einer schwarzen Soutane bekleidet. Auf dem Kopf trug er die
rote Kappe, den Pileolus.


»Um direkt zur Sache zu kommen, Commissario.« Kardinal
Rodriguez lehnte sich auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück. »Es geht
um einen weiteren anonymen Brief, der vor einer Stunde der Wache an der Porta
Sant'Anna in die Hand gedrückt wurde, von einem schätzungsweise zwölfjährigen
Jungen, der sofort danach weggelaufen ist. Deshalb habe ich Sie hergebeten,
Commissario. Dieser zweite Brief ist eine Bedrohung, eine Schmach, eine infame
Erpressung, noch mehr als der erste.« 


»Haben Sie Commissaria Marisa Capecci auch davon in
Kenntnis gesetzt, Eminenz? Kommt sie hierhin?«


Rodriguez zögerte. »Darüber wollte ich mit Ihnen
sprechen.« 


»Worüber?«


»Wie ich erfahren habe, ist sie Jüdin.«


»Und?« 


»Es geht darum, ob sie zur Aufklärung der Vorgänge die
richtige Einstellung zur katholischen Kirche mitbringt.«


Bariello verzog keine Miene. »Woher wissen Sie, ob ich
die richtige Einstellung mitbringe?«


»Sie sind Katholik.«


»Und? Was bedeutet das schon?«


Rodriguez atmete hörbar aus.


Bariello deutete auf einen Umschlag auf dem
Schreibtisch. »Ist darin der Brief, dessen Inhalt Sie so fürchten?«


»Ja, aber da ist noch etwas. Von Kardinal Paul Simon
Martinez gibt es noch immer keine Spur.«


»Es war ein Fehler zu verheimlichen, dass der Tote auf
der Engelsbrücke ein Kardinal war, Eminenz. Sonst wären andere Kardinäle wie
Martinez vielleicht gewarnt gewesen.«


»Es liegt wohl kaum in Ihrem Ermessen,
Commissario, was der Vatikan bekanntzugeben hat und was nicht. Lesen Sie den
Brief. Deshalb sind Sie hier.«


*


Zur
selben Zeit drückte jemand in dem Innenhof der Engelsburg Kardinal Martinez das
Gesicht auf das Pflaster und jemand anderer machte sich an seinen auf dem
Rücken gefesselten Händen zu schaffen. 


Martinez stöhnte. Das Blut in seinen Handgelenken
pochte, als die Fesseln noch strammer gezogen wurden. Sein Kopf wurde
losgelassen. Er kämpfte um Atem. Ein schmerzhafter Tritt gegen seine Schulter
katapultierte ihn auf den Rücken.


Zwei Männer in Mönchskutten standen vor ihm. Ihre
Gesichter waren im Halbschatten der Kapuzen verborgen, und dennoch erkannte er
einen von ihnen.


»Sie?« Der Schock war groß. Nein, nicht er! Nicht
dieser Mann! »Warum tun Sie das? Wo …? Wo ist meine Tochter?«


»Die hat nichts damit zu tun, Martinez.« Die Stimme
klang kalt. Das Messer schimmerte in der Hand des Mannes.


Martinez versuchte sich aufzurichten. »Warum?«


»Sie wissen, warum. Ist der Tod nicht
die gerechte Strafe für einen Mörder? Gott wird Sie richten. Ich werde Sie
töten.«


*


Brennen
soll, wer Gott nicht dient. 


So lautete der erste Satz des anonymen Briefes, den
Kardinal Rodriguez in der Zwischenzeit Commissario Bariello im Palazzo del
Sant'Uffizio überreicht hatte. 


Bariello schüttelte den Kopf. »Eine pathetische
Formulierung wie aus einem Theaterstück.«


Kardinal Rodriguez' innere Unruhe war zu spüren, als
er sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch zu Bariello vorbeugte. »Noch
gestern hätten wir einem solchen Brief kaum Bedeutung zugemessen, Commissario.
Doch heute betrachten wir die beiden Briefe als Krieg gegen unsere Kirche.« Seine
innere Unruhe zwang ihn, aufzustehen und neben dem Schreibtisch hin und her zu
laufen. Seine schwarze Soutane raschelte. »Der Briefschreiber verlangt, in drei
Wochen müsse das III. Vatikanische Konzil einberufen sein …«


»Sonst?« Bariello runzelte die Stirn.


Rodriguez blickte auf ihn hinab. »Sonst nichts, außer
diesem pathetischen Satz zu Beginn des Briefes. Und er trägt dieselbe absurde
Unterschrift wie der erste, ›Satan ecclesiae‹«


»Widersacher der Kirche.«


»Ich bin des Lateinischen mächtig, Commissario.«


»Und weiter?«


Rodriguez nahm Bariello den Brief aus der Hand und
blätterte auf die zweite Seite. »Ergebnis des III. Vatikanischen Konzils müssen
folgende Beschlüsse sein: Zulassung von Frauen zur Priesterweihe und die
sofortige Abschaffung der unabdingbaren Zugangsvoraussetzung des
Zölibatsversprechens in der lateinischen Teilkirche der römisch-katholischen
Kirche, das heißt, die Abschaffung des Keuschheitsgelübdes für Priester und die
Erlaubnis zur Führung einer Ehe durch die Streichung des Canon 277 aus dem
Codex Iuris Canonici und die offizielle Anerkennung aller Priesterkinder.« 


»Das hieße, Frauen als Priester, als Bischöfe, als
Kardinäle und wohlmöglich irgendwann einmal als Papst, und dazu wohlmöglich noch
verheiratet. Und wie viel Tausend verheimlichte Priesterkinder gibt es auf der
Welt, zu denen die Kirche nicht steht?« Bariello konnte sich ein verräterisches
Zucken seiner Lippen nicht verkneifen. »Ein Fauxpas für die katholische Kirche,
ein absolutes No-go.«


Rodriguez blieb stehen, seinen in sich gekehrten Blick
auf Bariellos Halbglatze geheftet. »Ein Bruch mit ihren Traditionen würde die
katholische Kirche allmählich unterhöhlen, bis sie nur noch ein Fragment ihrer
selbst ist, Commissario. Die Abschaffung des Zölibats und die Priesterweihe von
Frauen stehen nicht zur Debatte.« 


»So
manche Katholiken sehen das anders.«


»Das ist irrelevant.«


»Was steht noch in dem Brief?«


Rodriguez richtete den Blick wieder auf das Papier und
las laut vor. »Nur weil Jesus damals in einer patriarchischen Gesellschaft
gelebt hat, wo es selbst für ihn schwierig gewesen sein mag, eine Frau zu
seiner Jüngerin zu bestimmen, hat die katholische Kirche kein Recht, in der
heutigen veränderten Gesellschaft Frauen zu diskriminieren, indem sie ihnen die
Priesterweihe verweigert. Ohnehin ist es allein der Geduld und Gnade der Frauen
zu verdanken, dass sich nicht schon längst jede von ihnen von der Kirche
abgewandt hat, nachdem ihnen in vergangenen Jahrhunderten Hexerei, Geschlechtsverkehr
mit dem Teufel und die Erbsünde angelastet worden sind. Die Würdenträger der
katholischen Kirche müssen sich endlich ihrer Verantwortung gegenüber allen
Menschen stellen, egal welchen Geschlechts, egal ob hetero- oder homosexuell,
aber insbesondere auch gegenüber den Katholiken selbst. Denn durch die frühe
Taufe, durch die katholische Erziehung wird ein Katholik schon seit frühester
Kindheit geprägt und mit dem Ziel blinder Akzeptanz vor allem auf die starren
Regeln und Dogmen der katholischen Kirche eingeschworen. Fürchtet euch nicht
vor weiteren Toten in euren Reihen. Fürchtet euch vor Gottes Zorn über eure
Maßlosigkeit, auch nur anzunehmen, dass eure Wahrheit unverrückbar die absolute
Wahrheit sei und dass eure Unrechtsgesetze in Gottes Namen gerechtfertigt
seien.«


»Das ist alles, Eminenz?«


Unverhohlene Aggression spiegelte sich in Rodriguez'
Blick. »Das ist Blasphemie. Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«


»Immer auf der Seite der Opfer. Überlassen
Sie mir den Brief, Eminenz. Ich werde ihn untersuchen lassen.«


*


Gierig
sog Bariello die frische Abendluft ein, als er wenig später den Palazzo del
Sant'Uffizio verlassen hatte und durch die Säulenkolonnaden zurück auf den
Petersplatz ging. »Krieg« war das richtige Wort. Selten war er sich so sicher
gewesen, dass noch weitere Morde geschehen würden.


Sein Wagen parkte in der Nähe der Engelsburg. Die
breite, schnurgerade, von hohen alten Häusern umsäumte Via della Concilliazone,
über die er vom Petersplatz zur Engelsburg lief, war hell erleuchtet.


Offenbar forderte jemand Blut. Blut für was?


Unmut über die Dogmen der katholischen Kirche, ihre
teilweise Unmenschlichkeit, ihre Sexualmoral und ihr in gewisser Weise immer
noch feindlicher Umgang mit Frauen, Unmut vor allem über die Führer dieser
streng hierarchischen Monarchie war heute selbst bei gläubigen Katholiken keine
Seltenheit mehr, Skandale nicht wegzureden. Aber das …


Was wir an Spuren haben, ist nichts. Am Ende konnten sie nicht einmal sicher sein, dass
Mörder und Briefschreiber tatsächlich identisch waren. Er wählte eine Nummer
auf seinem Handy. »Marisa, wir müssen uns in der Questura treff… Verflucht noch
mal!«


»Was ist, Carlo?«


»Vorhin, als ich noch einmal am Tatort war, war sie
noch beleuchtet. Jetzt ist sie dunkel.«


»Wovon redest du, Carlo? Wo bist du?«


»Auf der Via della Conciliazione
zwischen Vatikan und Engelsburg. Die Burg ist dunkel, und auch die Laternen auf
der Engelsbrücke davor brennen nicht.« Er begann zu rennen. »Da stimmt etwas nicht!«


Die entsetzten Schreie der Menschen waren selbst in
den mehreren Hundert Metern Entfernung zu hören, die er noch von der Burg
entfernt war, als die allabendliche Beleuchtung der Burg wieder anging.


Sowohl Burg als auch Brücke erstrahlten jetzt in hellem
Licht. Doch die Schreie wollten nicht aufhören.


Als er den Platz vor der Engelburg erreichte, sah er
einige Menschen vor der Burg stehen, wild durcheinanderredend, zwei von ihnen
deuteten nach oben.


Wie vom Schlag getroffen blieb er
stehen. »Madonna mia!«


*


Kardinal
Paul Simon Martinez hörte die Schreie der Menschen und sah verschwommen einige
von ihnen tief unter sich auf der von Laternen beleuchteten Engelsbrücke
stehen. Sie blickten zu ihm hoch.


Sein von irrsinnigem Schmerz gepeinigter, nur mit einem
Lendentuch bedeckter Körper pendelte an einem Seil, das um seine Handgelenkte
gebunden war, von den Zinnen der Burg.


Seine Arme schienen ihm nicht mehr zu gehören, mit
seinem Körper nur noch durch Fleisch und Haut verbunden, denn die Schultern
waren ausgerenkt, das Atmen eine Qual.


Warmes Blut sickerte aus einer Stichwunde in seiner
linken Bauchseite.


»In manus tuas, Domine
–«, schrie er gen Himmel, »commendo
spiritum meum! In deine Hände, Herr,
befehle ich meinen …« Sein Kopf kippte nach vorn. Sein Körper zuckte.


*


»Helfen
Sie mir!«, schrie Bariello, während er wie ein Irrsinniger immer wieder gegen
das Burgtor rannte. Zwei Männer schlossen sich ihm an.


»Keine Chance«, keuchte einer von ihnen. »Wir müssen warten.
Polizei und Ambulanz habe ich bereits angerufen.«


Der Killer muss noch in der Burg sein. Bariello rannte nach links, bis die Außenmauer der
Burg endete und kletterte nach rechts über den Metallzaun in den gepflegten
Park, der die Burg umgab, und lief erneut an der Burgmauer entlang.


Der Passetto di Borgo, der frühere Fluchtgang der
Päpste. Möglicherweise war er der einzige Ausweg für den Killer.


Schweratmend blieb Bariello stehen.


Nein, unmöglich! Er sah die Mauer, die den Passetto di Borgo trug, direkt vor sich,
aber natürlich war sie so hoch, dass er sie nicht würde erklimmen können.
»Verdammt noch mal!« Er kniff die Augen zusammen. War da oben nicht eine
Bewegung hinter den Zinnen? Er zog seine Pistole. Nichts. Da war niemand
mehr. Aber du hast es doch gesehen, Mann! Er fischte sein Handy aus der
Jackentasche und wählte eine Nummer.


»Oberst Scarlatti?«, meldete sich die sonore Stimme
des Kommandanten der Schweizergarde.


»Commissario Bariello hier. Schicken Sie sofort ein paar
bewaffnete Männer an die Stelle, wo der Passetto di Borgo in den Vatikan
mündet.«


»Was soll das?«


»Keine Fragen, Oberst. Möglicherweise läuft Ihnen der
Killer dort direkt in die Arme.« 


»Wie …?«


»Tun Sie es einfach!« Bariello steckte das Handy
wieder ein und ging zurück. Es ist direkt in deiner Nähe geschehen. Die
Engelsburg, verdammt! Er hätte das ahnen können! Er hätte es ahnen
müssen!


»Commissario Bariello?«


Sie war dunkelhaarig. Sie war hübsch, Mitte zwanzig
und sie stand vor ihm, als er über den Metallzaun zurück auf den Platz vor der
Burg geklettert war.


Der Presseausweis, den sie ihm hinhielt, ließ ihn
zusammenzucken. »Rebecca Favelli von der La Piccola Gazzetta di Roma.«


»Keine Presse«, blaffte er. »Lassen Sie mich in Ruhe.
Woher wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«


Ihr Lächeln hatte etwas Amüsiertes. »Ihr Bild ging
heute den ganzen Tag durch die Presse, Commissario. Ein Toter auf der
Engelsbrücke, dessen Identität vor der Öffentlichkeit geheim gehalten wird, ist
auch in Rom nichts Alltägliches.«


»Von mir werden Sie nichts erfahren.« Er wandte sich
ab.


»Ich weiß von den beiden Briefen, mit denen der
Vatikan erpresst wird, Commissario, und dass der Tote von heute Morgen Kardinal
Dominguez ist. Und wahrscheinlich ist das arme Schwein, das da oben an der Burg
hängt, Kardinal Martinez.«


Bariello schnellte zu ihr herum. »Woher wissen Sie
das?«


»Sie beziehen mich in Ihre Ermittlungen ein, und ich
sage Ihnen, woher ich das weiß.«


»Sie denken, Sie könnten mich erpressen? Ich könnte
Sie verhaften lassen.«


»Sie können mir nichts beweisen, Commissario. Und ich
denke -«, sie blickte umher, »unser Gespräch hat niemand gehört. Sie haben also
keine Zeugen. Wenn Sie mich verhaften lassen, schweige ich wie ein Grab.«
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Ihre
Halsschlagader unter dem winzigen goldenen Rosenkreuz pocht. Der schimmernde
Blutstropfen hinterlässt eine rote Spur, während er von dem Kreuz über ihre
makellos weiße Haut rinnt. 


Klares Meerwasser durchnässt ihr Kleid, umspielt ihre
Hüften und ihre nackten Füße. Sie steht auf. Blut tropft von der Innenseite
ihrer Schenkel, formt in das Meerwasser ein wächsernes Gesicht.


Ruckartig
setzte Lena sich am nächsten Morgen im Bett auf, atmete tief durch, spürte die
feuchten Haarsträhnen auf ihrem Gesicht, den kalten Schweiß auf ihrer Haut.


Was
für ein Tag war heute? Sie benötigte einen Augenblick, um sich zu erinnern; Mittwoch,
26. April.


Die Morgensonne fiel durch das kleine Fenster am
Fußende des Bettes, und winzige hüpfende Staubkörner machten die einzelnen
Strahlen sichtbar. Verspielt tänzelten sie auf der rustikalen Eichenkommode
unter dem Fenster.


Das Rosenkreuz, das bei einem Toten auf der
Engelsbrücke in Rom gefunden worden war. Sie hatte es in einem Presseartikel im
Internet gesehen.


Deswegen war sie hier.


Deswegen war sie gestern mit dem Zug hierhin gefahren.


Bist du verrückt?


Sie war wieder daheim in Heiligenbrück, einem Kaff mit
weniger als hundertfünfzig Einwohnern an der deutschen Ostsee, nach siebzehn
Jahren, und der Gedanke ließ sie frösteln.


»Lena, du hast geschrien, als wäre der leibhaftige
Deibel hinter dir her.«


Magda, die jüngere Schwester ihrer Mutter, auf deren
Bauernhof sie übernachtet hatte, trat durch die Tür rechts neben ihrem Bett,
die Augen vom Schlaf angeschwollen und das kurze graue Haar vom Druck des
Kopfkissens, auf dem sie gelegen hatte, ans Gesicht gepappt.


»Es war nichts, Magda. Nur ein Albtraum.«


Lena spürte die Matratze einsacken, als Magda sich
neben ihr auf das Bett setzte. Magdas weißes Nachthemd war mit rosa Blumen
bestickt. »Ich freu mich, dass du da bist, Kind.«


Lena lächelte. »Kind?«


»Naja.« Magdas Blick hatte etwas Verlegenes. »Ich hab
dich eben noch so in Erinnerung. Fünfzehn warst du damals, ja? Warte mal, dann
musst du jetzt zweiunddreißig sein.«


»Was ist damals hier geschehen, Magda? Mit mir, meine
ich.«


»Na, du bist mit dem Fahrrad gestürzt. Aber …«


»Ja, ich weiß, Magda. Schwere Kopfverletzungen,
Hirnblutung, fünf Monate Koma. Es hat Jahre gedauert, bis ich wieder richtig
laufen und sprechen konnte.«


»Deshalb sind deine Eltern mit dir nach Berlin gezogen.
Bessere Behandlungsmöglichkeiten.«


»Aber was ist damals noch geschehen, Magda? Ich habe
Mama das auch gefragt, ein paar Wochen, bevor sie gestorben ist. Sie hat nicht
geantwortet.«


»Weil es nichts zu sagen gibt, Lena.«


»Habe ich jemals ein Kreuz besessen, auf dessen
Schnittpunkt eine Rose abgebildet war, ein goldenes Schmuckstück?«


Magda zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich
wüsste.« Sie stand auf. »Ich mache uns jetzt ein leckeres Frühstück. Steh auf.«


Lena ging zum Fenster und öffnete es weit. Der Morgen
war herrlich, die Luft geschwängert von dem Duft der salzigen Ostsee, leider
ein wenig gepaart mit dem fauligen Gestank moderiger Algen, das Wogen der
Wellen, ein ewiges Rauschen, das jedes andere Geräusch verblassen ließ.
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Nur
ein paar Quadratmeter, so groß war die dunkle Gefängniszelle in der
Strafanstalt Berlin-Moabit. 


Davids Kehlkopf schmerzte, seine Lunge schien zu
brennen, Panik raste durch seinen Körper. 


Luft! Er war
kurz vor dem Ersticken. Die heiße muskulöse Hand an seinem Hals drohte, seinen
Kehlkopf zu zerquetschen.


»Lass mich los, Buddy.« 


David hatte keine Ahnung, wie er aus seiner gequälten
Kehle noch Worte pressen konnte. 


Die lange Narbe in Buddys Gesicht, die sich von dessen
Wange über den kahlgeschorenen Kopf zog, schien ihn anzuspringen.


Buddy, sein Mitgefangener, viel älter, viel größer als
er, ein Muskelpaket, genau, wie man sich einen Schläger vorstellt; Buddy, der
Davids Kehlkopf jetzt plötzlich losließ, der David mit dem Rücken gegen die
Zellenwand schleuderte, ihn gewaltsam herumdrehte, sodass er mit der Stirn
gegen die Wand schlug; Buddy, der ihm die Hose herunterzog; Buddys heißer Atem
in seinem Nacken, der schmerzhafte Druck von hinten.


»Hör auf, Buddy! Verdammt, was soll das? Hör auf! Ich
dachte, wir wären Freunde.«


»Dachtest du, du Weichei. Halt bloß die Klappe. Wenn
du rumschreist, bist du tot.« 


Der Schmerz, als Buddy sein Glied in Davids After
stieß, war unerträglich. 


Der Gefängnisalarm ertönte. Irgendjemand hatte etwas
gehört. Fluchend ließ Buddy von David ab.


Der quakende Ton des Alarms hallte noch heute in
Davids Kopf wider, ebenso wie die schnellen Schritte der Wärter im Flur. 


Das alles hatte ihn noch tiefer in die Gefängnishölle
gezogen, die jenes dunkle Feuer in ihm entfacht hatte. Die Depression ließ ihn
nicht mehr los. 


In den ersten Jahren hatte er sich noch dagegen
gewehrt. Doch seit der Vergewaltigung war er leer, empfand nicht einmal mehr
Rachegelüste gegenüber denen, die sein Leben zerstört hatten, die ihn in den
Knast gesperrt hatten, weggesperrt wie eine Ratte, wie ein wildes Tier,
verraten und verkauft. 


Wozu auch? Es war ja doch alles egal. Nur die
Erinnerung an jenes zarte, hübsche Gesicht von dem Tag seiner Verhaftung war
unauslöschlich, das Zentrum seines Hasses, die Reinkarnation des Teufels, zu
dem er es hochstilisiert hatte, der gefährliche Funke, der in ihm glühte, der
irgendwann entflammen würde: Ich komme wieder. Und ich finde dich. 


Nach der Vergewaltigung hatte man ihn in einen anderen
Trakt verlegt. Doch seit jenem Tag fühlte er sich beschmutzt, dreckig,
beschämt. 


Von da an hatte er alles hingenommen, so als sei er
schon tot, die tägliche Hofrunde, das Brüllen der Mitgefangenen in der Nacht,
wenn welche ausrasteten und gegen Wände oder die Zellentüren sprangen, die
Leere, die Einsamkeit, den innerlichen Dreck. 


Zweimal hatte er sich die Pulsadern aufgeschnitten.
Aber selbst das war ihm misslungen. 


Er war leer, ausgebrannt, ein Nichts.
Vielleicht war das Gefängnis ja genau der richtige Ort für ein Nichts, und
dennoch war jener Funke unauslöschlich. Ich finde dich.


Langsam
öffnete er die Augen.


Warum war das Fenster nicht vergittert? 


Ein Luftzug bewegte die weiße Gardine.


Die Erinnerung war schlagartig wieder da, als er sah,
dass er vollständig angezogen auf einem Bett lag.


Er hatte nur geträumt. 


Er war frei, seit vier Wochen. 


Aber nach siebzehn Jahren Knast war die Freiheit jedes
Mal wieder ein Schock. Flaschen klirrten, als er hastig auf seine Uhr blickte.
Heute musste er erst gegen Mittag zum Kloster, wo er als Hausmeister arbeitete.



Eine Schnapsflasche rollte vom Bett auf den Boden. »O
Mann.« Ein Bleiklumpen konnte nicht schwerer sein als sein Schädel. 


Er schob die Flaschen unter das Bett, als er nebenan
zwei Frauenstimmen hörte. Hatte Magda Wagner, deren Untermieter er war, Besuch?


Nach den Jahren des Freiheitsentzugs, nach den Jahren
in der winzigen Zelle erweckte die Stimme der jungen Frau, die er hörte, die
hellsten Töne in seinem Innern. Für ihn klang sie wie eine Engelsstimme.


Sein Schädel pochte, als er vom Bett kroch und langsam
zu der geschlossenen Zimmertür ging. Bereits während er die Augen schloss und
sich mit dem Rücken gegen die Tür lehnte, spürte er die Erregung zwischen
seinen Lenden.


Zum ersten Mal seit der Vergewaltigung vor Jahren
fühlte er sich wieder ansatzweise lebendig. Das Gefühl war winzig, aber es war
da.


»Hm. Man riecht den Kaffee schon, Magda.« Diese Frau
war jetzt im Flur, direkt vor seiner Tür.


»Warte erst mal ab, was ich noch alles gezaubert hab,
Kind.« Das war Magdas Stimme.


Verdammt! Lass das! David riss sich von der Tür los. Mach was. Dusch dich. Zieh dich
an. Aber lass das.


Mist! Keine Kopfschmerztabletten. Entnervt warf er die leere Packung in eine Ecke und
setzte sich auf das Bett. 


Der Mann, der ihn aus dem großen Spiegel neben der
Zimmertür anblickte, war ihm fremd.


Er war groß, schlank, dunkelhaarig, sechsunddreißig
und trotz der zermürbenden Jahre im Gefängnis jung geblieben. Nur die dunklen
Ringe unter den Augen zeugten von der Zeit in der Zelle. Doch dieser Mann hatte
mit ihm nichts zu tun. Das war nur seine äußere Erscheinung.


Das Kloster. 


Die haben dein Leben zerstört. 


Deshalb war er hier. Und dann war da noch immer jener
Hassgedanke, den er nicht loswurde, jenes zarte, hübsche Gesicht vom Tag seiner
Verhaftung, damals noch ein Kindergesicht.


Inzwischen musste sie verstanden haben, wie grauenhaft
es war, was sie getan hatte, oder vielmehr, nicht getan hatte. Sonst sorge
ich dafür. 


Mit einem gefälschten Lebenslauf war es einfach
gewesen, nach seiner Entlassung aus der Haft den Hausmeisterposten in dem als
Klosterinternat geführten Kloster Falzberg in Heiligenbrück zu bekommen. Denn
der bisherige Hausmeister hatte prompt gekündigt, nachdem er ihn mit viel Geld
bestochen hatte.


Geld. David
lächelte ironisch. Davon hatte er genug. Das viele Geld, das er von seinem
Vater geerbt hatte, konnte er sicher niemals ausgeben.


Er schloss die Augen. Der Gedanke an seinen Vater, der
vor Jahren verstorben war (innerlich gebrochen, weil sein Sohn als Verbrecher
galt), versetzte ihm einen Stich. 


Liebend gern hätte er das gesamte Geld verbrannt,
geschreddert, verschenkt oder sonst etwas damit gemacht, wenn er nur noch ein
einziges Mal mit seinem Vater hätte sprechen können. 


Trotz der Sonne, die durch das Fenster schien, trotz
der wohnlichen Kiefernmöbel, trotz der Blumen auf der Fensterbank schienen die
Wände plötzlich näher zu kommen, die Luft stickig zu werden. 


Das kleine Zimmer erdrückte ihn ebenso wie die
Gefängniszelle.


Langsam stand er auf. »Raus hier, David. Zieh dich an.
Mach was. Und hör auf zu saufen.«
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Er
stand oben auf der obersten Stufe der Kellertreppe.


Ein Kälteschauer rieselte Lena über die Arme. Hier
unten in dem kleinen Flur am Fuß der Kellertreppe in dem verfallenen Haus war
es kühl. 


Wie eine Motte vom Licht war sie von diesem Haus
angezogen worden, als sie es auf ihrem Spaziergang nach dem Frühstück am Rande
des Dorfes Heiligenbrück entdeckt hatte.


Der frische Frühlingswind besänftigte den Modergeruch
der mürben, verwitterten Mauern.


Weiße Kirschblütenblätter wirbelten durch die Fenster,
von deren Scheiben nur noch scharfkantige Überreste erhalten waren. Zart
duftend bedeckten die Blütenblätter den wuchernden Schimmel in Ecken und
Winkeln und verliehen der verfallenen Ruine mit den vergammelten Möbeln eine
gespenstische Schönheit. 


Er stand einfach da, auf der obersten Stufe der
Treppe, und starrte zu ihr hinab. 


Das Licht aus dem Parterre des Hauses erhellte seine
linke Gesichtshälfte, betonte die dunklen Ringe unter seinen Augen, gab seinen
markanten Zügen etwas Surreales. 


Diesem Mann war sie vorhin bereits begegnet.


Eine Begegnung der anderen Art im Haus von Tante Magda,
nachdem sie Magdas fürstliches Frühstück mit nahezu dekadentem Genuss
ausgekostet hatte. 


Was, zum Teufel, macht der hier? Ist er dir gefolgt? Ein blöder Gedanke. Warum
sollte er? David Winter. Der Untermieter ihrer Tante, zwischen dreißig und
vierzig Jahre alt, groß, schlank, dunkelhaarig, mit graublauen Augen, Grübchen
in den Wangen, wenn er lächelte, lässig dastehend in blauen Jeans, grauem Hemd
und brauner Lederjacke. Dieser Mann raubte ihr den Atem. 


Mach dich nicht lächerlich. Du weißt nichts von ihm. »Verfolgen Sie mich?«


»Nein.« Sein Lächeln offenbarte die Grübchen in den
Wangen, als er die Stufen hinabging und vor ihr stehenblieb. »Ich war in der
Nähe und habe Sie in das Haus gehen sehen.« 


»Und das soll ich Ihnen glauben?« Sie hielt seinen Blick
fest. »Warum haben Sie mich eigentlich heute Morgen so angesehen?« 


Selbst in dem schwachen Licht sah sie das Aufblitzen
in seinen Augen. »Na, ich denke, viele Männer tun das. Hässlich sind Sie ja
nicht gerade.«


»Das meine ich nicht. Und Sie wissen das.«


Sein Blick wurde dunkel. Der harte Zug um seinen Mund
war wieder da, den sie bei ihrer ersten Begegnung schon bemerkt hatte, und der
kurze Zauber zwischen ihnen verflogen.


»Sie denken also, ich verfolge Sie?« 


War da Spott in seiner Stimme? 


Die angerostete eiserne Kellertür gab ein schleifendes
Geräusch von sich, als er sie öffnete. Ein muffiger Geruch entwich aus der
Öffnung.


»Hier leben höchstens noch Ratten. Wissen Sie etwas
über dieses Haus, Lena?«


Wieso nennt er dich beim Vornamen? 


Du solltest lieber gehen. 


Stattdessen folgte sie ihm in den Keller, einem
einzigen nicht allzu großen Raum ohne weiterführende Türen, obwohl das Haus
darüber wesentlich mehr Quadratmeter hatte. »Nein, ich weiß nichts über das
Haus. Es interessierte mich nur, als ich es sah«, beantwortete sie brav seine
Frage. 


Wehende Sträucher draußen vor dem winzigen Fenster des
Raumes ließen Lichtkegel auf dem Kellerboden tanzen.


David sah Lena nicht an. »Der Besitzer soll vor
zwanzig Jahren einfach verschwunden sein, hat mir Magda erzählt.« 


»Pfui, Teufel.« Der Gestank nach Verwesung, Moder und
Schimmel drehte Lena den Magen um. 


Da war ein Regal mit Holzkisten rechts an der Wand,
und davor auf dem Boden lagen drei verweste Kadaver von etwas, das einmal
Ratten gewesen sein mussten.


David sah sie an. »Alles in Ordnung?« 


Lena fühlte sich von ihm an den Arm gefasst. Sein
Blick war voller Besorgnis, der harte Zug um seinen Mund verschwunden. »Sie
sind so blass, Lena.«


»Nur der Gestank. Lassen Sie uns gehen.« 


Da war ein kurzer Widerstand, als sie sich aus seinem
Griff löste. 


Der Knall, als die Kellertür zufiel, ließ sie
zusammenzucken. Deutlich war das Knacken des Türschlosses zu hören.


David blickte zur Tür. »He, was soll das?«


Lena stand wie betäubt da, als der Mann, der gerade
noch diese angenehme Ruhe ausgestrahlt hatte, schlagartig ausrastete. 


Mit ein paar Schritten war er an der Tür. Schweiß trat
auf seine Stirn, als sie sich nicht öffnen ließ. »Lassen Sie uns raus!«


Wie ein Verrückter rüttelte er an der Türklinke, warf sich
gegen die Tür, hämmerte mit den Fäusten dagegen, und als das nicht half, rannte
er zu dem winzigen Fenster, aus dem er höchstens seinen Arm hinausstrecken
konnte.


Die Panik in seinen Augen war unbeschreiblich, als er mit
der Faust die Fensterscheibe zertrümmerte, weil das Fenster sich nicht öffnen
ließ. Blut lief über seine Hand. 


»David!« Der derbe Stoß, den Lena erhielt, als sie ihn
an den Arm fassen wollte, ließ sie taumeln. 


Gehetzt lief er zurück zur Tür, trommelte mit den
Fäusten dagegen. »Scheiße, Mann, lassen Sie uns raus!«


»David.« Dieses Mal zuckte er nur zusammen, als sie
ihn am Arm berührte, und lehnte seine Stirn gegen die Tür. »David.« Sie legte
eine Hand auf seine Schulter. »Wir können hier raus.«


Sein Blick, als er den Kopf hob, nahm ihr den Atem.
Was hatte dieser Mann erlebt, das ihn so ausrasten ließ? Sie lächelte. »Kein
Problem hier rauszukommen. Sie müssen nur von der Tür weggehen. Hier.« Sie
hielt ihm ein Taschentuch hin. »Ihre Hand blutet.«


Er nahm es entgegen und trat von der Tür weg.


Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sein Körper sich
versteifte, als sie ihr dunkles Damenjackett öffnete, das sie über ihrer hellen
Bluse trug, und die halbautomatische Pistole aus ihrem Halfter zog. 


Ohne zu zögern, zielte sie auf das Türschloss und
drückte ab.


Der Widerhall der Schüsse schien durch ihre Köpfe zu
jagen. Lena drückte die Türklinke hinunter. »Offen.« 


Davids Lächeln hatte etwas Ironisches. »Was sind Sie?
Der Dorfsheriff oder eine schießende Amazone? Muss ich Angst vor Ihnen haben?«


»Keine Amazone. Kommissarin beim Landeskriminalamt
Berlin.«


Sein Lächeln erlosch.


»Bleiben Sie bitte hinter mir, David. Es könnte jemand
…«


»Keine Chance.« Barsch drückte er sie beiseite und
öffnete die Tür. 


Lena sah ihn gerade noch am oberen Treppenabsatz
verschwinden, während sie selbst durch die Tür trat. 


Draußen vor der Haustür war niemand; keiner, der sie
eingesperrt haben konnte. 


David wartete auf sie. Kirschblütenblätter rieselten
auf sein zerzaustes Haar. 


Was war das in seinem Blick? 


Feindseligkeit, Hass? 


»Sind Sie Kommissarin geworden, um Ihr schlechtes
Gewissen zu beruhigen?« 


»Was ist eigentlich Ihr Problem?« Sie steckte die
Waffe wieder ins Halfter. »Ist es, weil ich Polizistin bin?«


»Keineswegs.« 


»Was dann?« 


Das Taschentuch, das sie ihm gegeben hatte, färbte
sich rot, als er es um seine verletzte Hand wickelte. »Schleppen Sie im Urlaub
immer Ihre Dienstwaffe mit sich herum, Lena?«


»Das ist nicht meine Dienstwaffe«, log sie. »Und
eigentlich auch kein richtiger Urlaub«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Vor vielen
Jahren ist hier etwas passiert, an das ich mich nicht erinnern kann und …«
Warum erzählte sie ihm das?


»Dann stimmt das also.« Die Feindseligkeit aus seinem
Blick verschwand. Plötzlich wirkte er wie verloren. »Aber später … später
müssen Sie sich doch wieder erinnert haben.«


»Wie bitte?«


»Nichts.«


»Woher kennen Sie mich?«


»Das tue ich nicht, Lena.«


»Natürlich tun Sie das.« Lena wurde wütend. Am liebsten
hätte sie diesen rätselhaften Mann, zu dem sie sich gegen ihren Willen
hingezogen fühlte, geschüttelt. 


Sein Lächeln hatte etwas Jungenhaftes. »Vergessen wir
das.«


»Wie sollte ich, wenn Sie mir Rätsel aufgeben?«


»Vergessen Sie es. Lassen Sie uns ein Stück spazieren
gehen, und Sie erzählen etwas über sich.«


Ich über mich und du über dich, David Winter? Nein,
natürlich nicht. Du erzählst nichts über dich. Mit dir stimmt etwas nicht.
Anscheinend bist du verrückt.
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»Der
Vatikan lässt sich nicht erpressen«, sagte Kardinalstaatssekretär Rodriguez zur
gleichen Zeit am Kopfende des langen Konferenztisches im Saal Bologna des
Apostolischen Palastes im Vatikan in Rom stehend. 


Die meisten der Kardinäle, die im Vatikan oder in
dessen Nähe lebten, waren an dem Tisch versammelt. 


Das Entsetzen über die Ermordung von Kardinal
Dominguez und Kardinal Martinez und über die beiden anonymen Briefe, die den
Vatikan erreicht hatten, war ihnen in die Gesichter geschrieben. 


Diese alten Männer standen unter Schock. Der Vatikan
stand unter Schock.


»Ein III. Vatikanisches Konzil zur Änderung von
Kirchengesetzen wird es nicht geben, gleichgültig, ob es in diesen infamen
Briefen verlangt wird«, Kardinal Rodriguez' Stimme hatte einen festen Klang,
»und obwohl Kardinal Dominguez auf der Engelsbrücke ermordet aufgefunden worden
ist und obwohl Kardinal Martinez seinen Verletzungen und der Qual, die man ihm
durch das Aufhängen an dem Seil zugefügt hat, erlegen ist.«


Commissario Bariello nahm die Zeitung, die neben
Kardinal Rodriguez auf dem Tisch lag, an sich. Ein Foto des von der Engelsburg
an dem Seil hängenden Kardinal Martinez war dort abgebildet, neben der
lächerlichen Schlagzeile »Sanctus Satanas zweites Opfer«. Die haben Nerven! So
einen Scheiß konnte sich auch nur die Presse ausdenken.


Stumm vibrierend meldete sich Bariellos Smartphone in
seiner Jacketttasche. Ein Blick darauf genügte. Es war diese aufdringliche
Journalisten Rebecca Favelli vom Abend zuvor. Er drückte den Anruf weg.


»Ein Symbol.« Commissaria Marisa Capecci blickte über
Bariellos Schulter auf das Foto von Martinez. »Aufziehen an einem Seil.« Ihre
rauchige warme Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. »Eine der
brutalsten Foltermethoden der kirchlichen Inquisition des Mittelalters, Carlo.
Dadurch, dass man den Menschen die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hat,
um sie dann an den Händen mit einem Seil aufzuhängen, wurden ihnen die
Schultern ausgekugelt, und zur Steigerung der Schmerzen wurden die Füße mit Gewichten
beschwert. Nur eine Foltermethode neben Pfählen, Ertränken, Würgeisen,
Kopfpressen, Zangen, Daumen-, Schädel-, Knie- und Beinschrauben, Pflöcken und
so weiter, angeblich geschehen im Namen Gottes, in Wahrheit aber im Namen von
staatlichen Behörden, von Päpsten, Bischöfen, Priestern, gottesfürchtigen
Christen.«


Bariello sah Marisa an. »Jemand will die
Öffentlichkeit schockieren. Und wenn er weiter so vorgeht …« Das Smartphone
vibrierte in seiner Jacketttasche. Er nahm es heraus.


»Willst du den Anruf nicht annehmen?«


»Nur eine aufdringliche Journalistin.« Bariello
drückte den Anruf weg. »Wer hasst die Kirche so?«


»Jemand, der sie einmal ebenso sehr geliebt hat.«


»Das ist reine Spekulation, Marisa.«


»Aber es ist naheliegend. Jemand, der voll und ganz in
der Institution römisch-katholische Kirche aufgegangen ist. Jemand, der ein
Teil von ihr war, sie geliebt hat, nur ihre helle gute Seite hat sehen wollen.
Eine Eigenart der Menschen, etwas nur aus einem bestimmten Blickwinkel sehen zu
wollen, meistens unbewusst, um das eigene innere Gleichgewicht nicht zu stören.
Alles negativ Störende wird ausgeblendet und alles, was zu der eigenen
Sichtweise passt, verherrlicht.«


Bariello sah sie an. »Ich könnte schwören, gestern
Abend, als Kardinal Martinez an dem Seil an der Engelsburg hing, eine Bewegung
auf dem Passetto di Borgo gesehen zu haben, Marisa. Doch laut Oberst Scarlatti
haben seine Männer dort niemanden abfangen können.«


»Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen,
Commissario?« Tiefe Sorge stand in den Augen des päpstlichen Privatsekretärs
Monsignore Luca Belusco, der neben sie getreten war. »Der Heilige Vater hat
beschlossen, aufgrund der Ereignisse frühzeitig von seiner Auslandsreise
zurückkehren, Commissario, und nach alldem, was geschehen ist, fürchte ich um
sein Leben.«


»Nicht auszuschließen«, Marisa musterte die schlanke
Gestalt in der schwarzen Soutane, die noch jung wirkenden Gesichtszüge, »dass
die Täter Insider des Vatikans sind.«


»Das ist absurd, Commissaria, geradezu infam. Diese
brutalen Mörder wollen Frauen als Priester sehen und verlangen die Abschaffung
des Zölibats. Doch der Zölibat und die Weigerung, Frauen zu Priester zu weihen,
haben ihre Berechtigung, und die Menschen hier im Vatikan sind alle zutiefst
gläubig und zweifeln nicht daran.«


Marisas volle Lippen zuckten. »Sicher hat auch hier
der eine oder andere Priester mit der erzwungenen Ehelosigkeit zu kämpfen, wie
überall.«


Beluscos Blick verdunkelte sich. »Kardinal Rodriguez
sagte mir schon, dass Sie …«


»Woher, zum Teufel, haben Sie meine Nummer?«, blaffte
Bariello in eine Ecke des Saales gehend mit gedämpfter Stimme in sein Handy,
nachdem es dieses Mal in seiner Hand stumm vibriert hatte. »Habe ich mich
gestern Abend nicht klar ausgedrückt, Signora Favelli? Keine Presse. Ich könnte
Sie noch immer verhaften lassen, weil Sie bereits gestern Abend von den beiden
Briefen wussten, die der Vatikan erhalten hat, zu einer Zeit, wo noch fast
niemand davon wusste.«


»Jetzt wissen alle davon.«


»Ja, weil das schäbige Schmierblatt namens La Piccola
Gazzetta di Roma, für das Sie arbeiten, heute Morgen Kopien der anonymen Briefe
veröffentlicht und Dominguez' Identität preisgegeben hat. Und dann diese
Schlagzeile: ›Sanctus Satanas‹. Was soll der Scheiß?«


»Die Briefe waren doch mit ›Satan ecclesiae‹
unterschrieben. Also, was wollen Sie? Nicht die feine Art, gleich mit einem
Durchsuchungsbefehl in den Verlag meines Chefs einzudringen, Commissario.« 


»So, was dachten Sie denn, was wir tun würden?«


»Meinem Chef wurden die Kopien ebenso anonym
zugestellt wie dem Vatikan die Originale. Hören Sie, Commissario. Ich …«


»Ach, scheren Sie sich zum Teufel.«


»Es geht um Leben und Tod, Mann. Mich hat jemand
angerufen, der behauptet, der nächste Mord würde im Forum Romanum stattfinden,
heute und in Kürze.« Rebeccas Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton.


»Blödsinn. Warum sollte jemand ausgerechnet Sie
anrufen?«


»Keine, Ahnung. Dann könnten Sie genauso fragen, warum
jemand ausgerechnet meinem Chef Kopien der beiden Briefe zugestellt und die
Namen der Ermordeten genannt hat.«


»Vielleicht, weil Ihr Chef einer der Täter ist.« 


»Schwachsinn. Es war eine Frau, Commissario, die mich
angerufen hat. Sie klang nicht mehr ganz jung.«


»Wenn Sie mich verarschen …«


»Das tue ich nicht. In Kürze im Forum Romanum. Mehr
hat sie nicht gesagt.«


Aus dem Augenwinkel sah Bariello den Kommandanten der
Schweizergarde Oberst Scarlatti in den Saal kommen. Scarlattis Miene war
undurchdringlich.


Kardinalstaatssekretär Rodriguez zuckte merklich
zusammen, als ihm von Scarlatti etwas zugeflüstert wurde. Marisa ging zu ihnen,
sprach mit Scarlatti.


»Wir sprechen uns noch.« Bariello beendete den Anruf
mit Rebecca Favelli. 


Marisa kam auf ihn zu. Ihre Miene war ebenso
undurchdringlich wie die von Scarlatti, nur ihre Pupillen waren geweitet. »Ein
weiterer Toter, Carlo. Kardinal Costa wurde in seiner Wohnung aufgefunden.«


Einen Augenblick hielt Bariello inne. »Kümmer du dich
darum, Marisa. Ich muss weg.«


»Wie bitte?«


»Ich erklär es dir später.« Ohne ein
weiteres Wort verließ er den Raum.


*


Er
war unter ihnen an dem Konferenztisch, während Bariello den Saal verließ.


Sie ahnen es nicht, dachte er. Der Gedanke, dass ich es sein könnte, der den Sturm
entfacht, der für den Tod der Kardinäle mitverantwortlich ist, liegt ihnen ebenso
fern wie der Gedanke, an Gott zu zweifeln. 


Freundlich erwiderte er jeden Blick. Der Schock über
die Ereignisse stand den alten Männern in den Gesichtern geschrieben. Es war
Zorn gepaart mit Entsetzen, und in manchen der Augen, deren Lider aufgrund des
Alters meist tief herabhingen, umgeben von Falten, entdeckte er Furcht, auch
wenn jeder von ihnen gerade diese zu verbergen suchte.


Er spürte Genugtuung in sich aufsteigen.


Eure Macht ist angekratzt. Ohne eure Macht über die
Gläubigen seid ihr nichts, nur ein paar alte Männer, die lange Gewänder tragen
und vorgeben, das Sprachrohr Gottes zu sein.
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Der
nächste Mord findet im Forum Romanum statt, Commissario.


Rebecca Favellis Stimme wühlte in Commissario Bariellos
Schädel, während er sich mit seinem blauen Dienstwagen Fiat Bravo durch den
dichten Stadtverkehr vom Vatikan zum Forum Romanum kämpfte. 


»Das glaubst du doch selbst nicht, Mann!«


Dieses zuckersüße Pressegirl war in die Sache
verstrickt, oder zumindest ihr Chef. Davon war er überzeugt. Er schüttelte den
Kopf, während er auf die Hupe drückte, als ihm jemand an der Kreuzung vor dem
Kolosseum die Vorfahrt nahm. Sanctus Satanas. Der alberne Titel, den die
Presse dem Mörder von Dominguez und Martinez verpasst hatte, ließ ihn nicht
los.


Der kurze Ton des Polizeifunks übertönte den Lärm der
Stadt draußen. »Wo bist du, Carlo?« Marisas rauchige warme Stimme versank im
Rauschen des Funkgerätes.


»Auf dem Weg zum Forum, Marisa. Ich erklär es dir
später.«


»Vergiftet, Carlo. Kardinal Costa wurde in seiner
Wohnung vergiftet. Seine Haushälterin hat ihn gefunden. An einigen Stellen
wurde ihm mit einem scharfen Gegenstand die Haut vom Körper geschält,
vermutlich postmortal.«


Bariello verschlug es den Atem. »Lass mich raten? Auch
eine Foltermethode der kirchlichen Inquisition.«


»Auf Costas Brust lag ein Rosenkreuz, Carlo.
Allerdings ein billiges Ding aus Holz, auf dessen Schnittpunkt eine Rose
aufgemalt wurde, dilettantisch geschnitzt, als hätte es jemand sehr eilig gehabt,
das Ding herzustellen.«


»Also ein Versuch, es dem Orden unterzuschieben.«


»Unklar. Aber trotzdem haben wir etwas. In der
Engelsburg hat die Spurensicherung ein Handy gefunden. Vermutlich hat einer der
Täter es dort verloren.«


»Woher wisst ihr, dass es einem der Täter gehört?«


»Als die Burg nach dem Mord auf der Engelsbrücke für
Touristen geschlossen wurde, lag es noch nicht da, laut Spurensicherung.«


Bariello spürte ein Kribbeln in den Fingern. 


»Kollege Visconti checkt die Daten gerade bei dem
Telefonprovider und bei Interpol, Carlo.«


»Ich melde mich später, Marisa.«


»Was …?«


»Später.«


Die Carabinieri, die Bariello über Funk zum Forum
Romanum gebeten hatte, warteten bereits auf der Piazza del Colosseo vor dem
Ausgang des Forum Romanums, drei Dienstwagen mit jeweils zwei Männern. 


Die mächtigen Mauern des Kolosseums links von Bariello
waren wie üblich mit Touristen übervölkert, als er aus dem Wagen stieg.


»Commissario Bariello?« Der offensichtlich Älteste der
Carabinieri trug das Abzeichen eines Appuntato, eines Oberstabsgefreiten, auf
seinen Schultern. Die anderen waren Carabinieri Scelto, Stabsgefreite. 


Die Miene des Appuntato hatte etwas Ironisches. »Hat
die Polizia di Stato keine eigenen Leute mehr?«


Bariello straffte die Schultern. Der Mann war einen
halben Kopf größer als er. »Es musste schnell gehen.«


Der Appuntato verengte die Augen zu Schlitzen. »Also
ist diese Aktion nicht einmal genehmigt.« Er wollte sich abwenden. »Ohne uns,
Commissario.«


»Sie wissen von den Kardinalsmorden? Sie
haben die Chance, im Forum Romanum einen weiteren zu verhindern. Wenn Sie mir
Ihre Hilfe verweigern und der Mann stirbt, mache ich Sie verantwortlich.« 


*


Schon
lange hatte Kardinal Georg Alexander Gutenberg überlegt, das Forum Romanum, in
dem er seit einer Stunde umherlief, wieder zu verlassen. 


Sein Bruder würde nicht kommen. Doch noch wollte er
das nicht wahrhaben. Seit Jahren waren sie zerstritten, und dann heute Morgen
plötzlich dieser Brief vor seiner Wohnungstür, dass sein Bruder sich mit ihm im
Forum Romanum treffen wollte.


Verpasst haben konnten sie sich nicht. Eine
Zielscheibe in roter Signalfarbe hätte zwischen den meist leicht bekleideten
Touristen nicht auffälliger sein können als er, in dem dunklen Anzug mit dem
weißen Priesterkragen in der Hitze der Sonne aus allen Poren schwitzend. Sein
Bruder hätte ihn sehen müssen. Außerdem waren sie genau hier verabredet, mitten
auf dem zentralen Forumsplatz. 


Schweiß tropfte von seinem Kinn. Da war kaum der
Schatten eines Gebäudes. Zwar war er umgeben von Tempeln, Basiliken, Säulen und
Triumphbögen, allesamt Jahrhunderte, Jahrtausende alt. Aber es waren nahezu nur
noch Ruinen, und manchmal nicht einmal mehr das. 


»Eminenz? Commissario Bariello, Polizia di Stato. Bitte kommen Sie mit mir.« Der kleine Mann, mit der
Halbglatze, der plötzlich neben ihm stand, hielt ihm einen Ausweis unter die
Nase. »Sie sind hier in Gefahr, Eminenz.«


»Woher wissen Sie, wer ich bin?«


»Nur eine Schlussfolgerung. Ihr Priesterkragen.«


»Kardinal Georg Alexander Gutenberg. Was …?«


»Bitte kommen Sie mit, Eminenz.«


»Was soll das? Ich …«


»Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


»Sie müssen es doch in der Zeitung gelesen haben.« Der
junge Carabinieri, der neben dem Commissario aufgetaucht war, fasste Gutenberg
an den Arm. »Zwei tote Kardinäle. Der Artikel in der La Piccola Gazzetta di
Roma war ausführlich.«


Gutenberg befreite sich aus dem Griff. »Das
Schmierblatt dieses Kirchenhassers lese ich nicht.«


Bariello blickte auf sein Smartphone, als es
vibrierte. Seine Finger fingen an zu kribbelten, als er die MMS aufgerufen
hatte, die der Kollege Visconti ihm zugestellt hatte: das Foto eines
grobschlächtigen Mannes mit bleicher Haut.


Das ist ein Foto des Mannes, dessen Handy wir in der
Engelsburg gefunden haben, stand
unter dem Bild. Albuin Sciutto, laut Interpol ein international gesuchter
Auftragsmörder. 


Der junge Carabinieri neben Bariello atmete hörbar
aus. »Dieser Mann ist hier, Commissario. Während wir im Forum auf der Suche
nach dem Kardinal waren, ist er mir bereits aufgefallen, wegen seiner krankhaften
Blässe und bulligen Statur.« Sein Blick wanderte zu der hohen Mauer, die hinter
dem Septimus Severus Bogen das im Vergleich zu den Gebäuden auf dem
Kapitolshügel tiefer gelegene Forum Romanum umgab. »Und er ist noch immer da,
zwischen den Touristen am Forumsausgang, dort oben auf dem Platz vor der Kirche
Santi Luca e Martina. Sehen Sie ihn? Der Kerl starrt in das Forum Romanum. Zwei
von unseren Männern sind in seiner Nähe.« Er griff zu seinem Funkgerät.
»Antonio, hörst du mich? Aber verhalte dich unauffällig. Der große bleiche Mann
in dem schwarzen T-Shirt an der Mauer zum Forum …«


»Sind Sie verrückt?« Bariello riss dem jungen
Carabinieri das Funkgerät aus der Hand. »Zu spät, Mann. Jetzt ist er auf ihre
Kollegen aufmerksam geworden.« 


Sie sahen es. 


Sie sahen die Carabinieri oben auf dem Platz vor der
Kirche zu dem Auftragsmörder Albuin Sciutto gehen.


Sie sahen, wie der sich versteifte.


»Der zieht eine Waffe.« Bariello gab dem Carabinieri
das Funkgerät zurück. »Er ist zu weit weg, um Gutenberg zu erschießen. Bringen
Sie ihn in Sicherheit.« Er rannte los.


Es waren Sekunden der Stille. Sekunden, in denen nur
die Stimmen der Touristen im Forum zu hören waren, Sekunden wie Minuten, bevor
der Schuss fiel.


Wie ein einziger Tropfen ein volles Glas Wasser überlaufen
lässt, ließ der Pistolenschuss die Menschen oben auf dem Platz vor der Kirche
schreiend auseinanderströmen.


Kardinal Gutenberg sah Bariello die Treppe am
Forumsausgang erreichen, die zu dem Platz hinaufführte, während sich die Hand
des jungen Carabinieri auf seine Schulter legte. »Kommen Sie mit mir, Eminenz.
Ich bringe Sie in Sicherheit.« 


Gutenberg riss sich von ihm los. »Lassen Sie mich,
Mann.« Sein Kreislauf zahlte der Hitze und Aufregung Tribut. Er wankte. Die
Woge aus Menschen auf dem Platz vor der Kirche war zum Stillstand gekommen. 


Gott, steh ihr bei!, flehte Gutenberg. Denn das Gesicht einer zarten dunkelblonden Frau
oben auf dem Platz schimmerte fahl vor dem schwarzen T-Shirt des muskulösen
großen Mannes, der sie an sich presste, ein Mann wie ein Schatten, weiß wie der
Tod. 


»Er hat recht. Sie sollten sich in Sicherheit
bringen.« Das war nicht die Stimme des jungen Carabinieri neben Gutenberg.


Kardinal Gutenberg zuckte zusammen, als er plötzlich
einen Major der Schweizergarde vor sich stehen sah. Er hatte den Mann im
dunklen Anzug nicht kommen sehen.


Die Hand des Carabinieri zuckte zu seiner
Halbautomatik.


»Lassen Sie die Pistole stecken. Ich bin von der
vatikanischen Schweizergarde. Oberst Scarlatti hat mich beauftragt, Kardinal
Gutenberg in Sicherheit zu bringen.«


Der Unterkiefer des Carabinieri neben Gutenberg malte
hin und her. »Commissario Bariello hat nichts davon erwähnt, dass die
Schweizergarde über die Vorgänge hier informiert ist. Vorhin wusste der
Commissario ja selbst nicht einmal, ob an dem Hinweis, den er erhalten hat,
etwas dran ist.«


»Die Schweizergarde hat den gleichen Hinweis erhalten
wie der Commissario. Meine Aufgabe ist es, Kardinal Gutenberg wohlbehalten
zurück zum Vatikan zu bringen.«


»Ich kenne den Major«, sagte Kardinal Gutenberg, »und
ich würde für ihn meine Hand ins Feuer legen.«


»Gut.« Der Carabinieri nahm die Hand von
seiner Waffe. »Aber ich begleite Sie.«


*


Das
Gesicht zu einer zynischen Fratze verzerrt, presste Albuin Sciutto oben auf dem
Platz vor der Kirche Santi Luca e Martina der dunkelblonden Frau, die er an
sich drückte, eine Pistole gegen den Schädel. Ihre Augen waren aufgerissen, ihr
Körper bebte. 


Die Pistolen der beiden Carabinieri vor Albuin Sciutto
blitzten im Sonnenlicht, als Commissario Bariello die Treppe erklommen hatte
und den Platz betrat.


»Mamaaaa!« Der kleine Junge, der zu der Frau und ihrem
Peiniger lief, kam kaum ein paar Meter weit, bevor sein wohl größerer Bruder
ihn einfing. Wie am Spieß fing der Kleine an zu schreien.


»Geben Sie auf, Sciutto!« Bariellos Worte gingen in
den Schreien des Jungen unter.


»Keiner rührt sich!«, brüllte Albuin Sciutto. »Mein
Finger ist direkt am Abzug. Wenn ihr schießt, ist die Frau tot. Sein Kopf
ruckte in Richtung des dunkelblauen Dienstwagens der Carabinieri. Er schaute
einen der beiden Carabinieri an. »Weg mit der Waffe, Bulle! Du fährst!«
Rückwärtsgehend, die zitternde Frau an sich gedrückt, arbeitete er sich bis zu
dem Wagen vor. »Ich sagte, Waffe wegwerfen, Bulle, und hinters Steuer! Aber
vorher die Hintertür auf!«


»Seien Sie vernünftig, Sciutto«, wagte Bariello einen
Vorstoß, während der Carabinieri Sciuttos Anweisungen folgte und sich hinter
das Steuer des Wagens setzte. 


»Schnauze, Mann!« 


»Mama!« Der kleine Junge riss sich von seinem Bruder
los und rannte zu Sciutto und seiner Mutter. 


Der Knall der Pistole, als Sciutto auf den Jungen
schoss, die Aufschreie der Menschen, das spritzende Blut, der Schrei der
verzweifelten Mutter, chancenlos gegen Sciuttos Griff.


»Neeeiiin!«, schrie sie, als sie von Sciutto auf den
Rücksitz des Wagens gestoßen wurde, während ihr blutendes Kind in sich
zusammensackte, ein Sekundenbruchteil, bevor Sciutto neben sie in den Wagen
stieg. 


Der Motor heulte auf, als der Wagen losfuhr und über
die Via dei Fori Imperiali davonraste. 


»Hör auf zu jammern, Weib!« Sciutto drückte den Kopf
seiner Geisel mit der Waffenmündung gegen die Scheibe des Wagens.


»Sie … Sie haben meinen Jungen getötet!«


»Ich war ein bisschen nervös. Warum musste der Bengel auch
so rumschreien? Und jetzt hör auf, mich mit deinen Rehaugen so anzuglotzen. Ich
werde dich schon nicht fressen.« 


Hört, hört, dachte
der Carabinieri am Steuer. Ihr Kind hast du doch schon gefressen.


»Schneller!«, brüllte Sciutto hinter ihm.


»Unmöglich!«


»Ich sagte, schneller, sonst fliegt dir der Kopf weg!«


Der Carabinieri spürte die harte Mündung der Waffe an
seinem Schädel. »Ja, ja, schon gut.«


»Halt die Klappe, Weib!« Mit dem Handrücken schlug
Sciutto der wimmernden Frau ins Gesicht. »Pfui, Teufel! Dreh dich weg! Ich will
das nicht sehen!«, schrie er, als ihr Blut aus der Nase spritzte.


»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, brüllte der Carabinieri,
als er vor ihnen einen Lieferwagen rechts aus einer Einfahrt fahren sah. 


Unmöglich, noch auszuweichen. Die Reifen quietschten,
als er das Bremspedal durchdrückte. Ruckelnd setzte das ABS ein. 


Der Knall des Aufpralls und des Airbags, das Knirschen
und Krachen des sich verbiegenden Wagens dröhnten ihm in den Ohren, bevor er
das Bewusstsein verlor. 


Die Frau schrie, als sie mit dem Kopf erst gegen den
Vordersitz und danach gegen die Seitenscheibe schlug, als der Wagen plötzlich
nach links schleuderte, bevor auch für sie die Welt im Dunkeln versank.
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In
Deutschland klang Lena einige Stunden später am Mittag dieses Tages das
Rauschen der Ostsee in den Ohren. 


Sie fröstelte. Die hohen Fenster aus bunten
Butzenscheiben der Klosterkapelle von Kloster Falzberg schienen sie
anzustarren.


So beständig wie das Pochen eines Herzens, mal lauter,
mal leiser. Das monotone Rauschen der Meeresbrandung der deutschen Ostsee war
wie die Seele des Dorfes Heiligenbrück, Tag und Nacht. 


Den gesamten Weg bis zu Kloster Falzberg hatte dieses
Rauschen Lenas Gedanken untermalt, war ihr den Grashügel hinauf über den
mittelalterlichen Friedhof gefolgt und erst nahe der Klosterkapelle verstummt.


David war der Hausmeister des Klosters.


»Besuch mich dort, Lena.« Er hatte gelächelt.


Also, warum eigentlich nicht? 


Sie ließ ihren Blick über die bröckelnden dunklen
Mauern der Klosterkapelle schweifen. Hinter der Kapelle lag das Kloster,
umgeben von der hohen Außenmauer.


Sie fröstelte erneut. 


Sie wollte nicht hier sein.


Sonst war es nicht so. Kirchen waren für sie ein Ort
der Besinnung, der Stille, etwas, das sie mochte, wo sie ihrer verstorbenen
Mutter eine Kerze widmen konnte und sich eigentlich wohlfühlte. Eigentlich.


Sie tastete nach ihrer Dienstpistole. Lächerlich,
sie mitzunehmen. 


Als Kind war sie einige Male in Kloster Falzberg
gewesen. 


Wenn sie jetzt nach rechts an der Klostermauer neben
der Kapelle entlangginge und nach links um die Ecke böge, käme sie zum
Haupteingang. 


Der Mittelpunkt des Klosters war ein Klostergarten, in
dem es jetzt im Frühling nach Flieder roch. 


Umgeben war der Garten von Säulengängen mit Reihen von
Türen, die zu Wohn- und Aufenthaltsräumen oder Klassenzimmern führten. Vor gut
zwanzig Jahren war in dem bis dahin leer stehenden Kloster ein Internat für
Jungen eingerichtet worden. 


Lena horchte. Dafür, dass hier laut Magda vierzig
Schüler, sechs Ordensbrüder und zwei weltliche Lehrer lebten, war es
außergewöhnlich still.


Sie ging zu der Eichentür links auf der kurzen Seite
der Kapelle. Eine Spinne krabbelte über das feuchte Holz.


Was ist los mit dir? Geh rein.


Das Quietschen, als sie die Tür öffnete, hallte von
der Kuppeldecke der Kapelle wieder. 


Wie ein schweres Parfüm hing der Geruch von Weihrauch
in der Luft, und das Licht, das durch die bunten Fenster fiel, tauchte den
kühlen, mit klobigen Holzbänken bestückten Raum in facettenreiches Licht.


Hier und jetzt war sie mit David verabredet. 


Der Mann, der vor dem steinernen Altar stand, jung,
schlaksig, in Jeans und T-Shirt, starrte sie an. »Was machen Sie hier? Die
Kapelle ist für Besucher nicht geöffnet. Die Eingangstür sollte abgeschlossen
sein.«


»Lena gehört zu mir, Josua.« 


Das Gesicht verschmutzt, schlabbrige Jeans, die oberen
Knöpfe des grauen Hemdes geöffnet, so kam David links aus einer Tür. 


Lena spürte ein Kribbeln, als er neben sie trat und einen
Arm um ihre Hüfte legte.


»Ich will Lena nur die Kapelle zeigen, Josua.«


»Sie wollten in einem der Klassenräume ein Fenster
reparieren, David.« Josuas Stimme hatte etwas Herrisches. 


Zögerlich ließ David Lena los. »Warten Sie ein paar
Minuten, Lena. Es dauert nicht lange.« Er lächelte aufmunternd. »Am
Fenstergriff sind nur ein paar Schrauben anzuziehen.«


Doch es dauerte lange.


Es dauerte ewig.


Langeweile war für Lena etwas Unerträgliches. Ein
Blick hinter die Tür links in der Kapelle, aus der David gekommen war, war
ernüchternd, eine Abstellkammer. 


Rechts neben der ersten Tür war eine weitere. Die
Scharniere quietschten, als sie sie öffnete.


Wow!


Bücher über Bücher, religiöse Bücher, historische
Bücher, verdreckt, verstaubt, aneinandergereiht in deckenhohen Regalen entlang
der Wände. Der Geruch von Alt lag in der Luft, von altem, moderigem, vergilbtem
Papier. 


Das Klosterarchiv, die Vergangenheit des Dorfes
Heiligenbrück und der Klosterabtei Falzberg niedergeschrieben auf Tausenden von
Buchseiten, an denen die Feuchtigkeit nagte; eine Welt wie ein Zeitsprung in
längst vergangene Jahrhunderte. 


Zwei schwache Glühbirnen beleuchteten den fensterlosen
Raum, dessen Kälte Lena in die Glieder kroch und in dessen Mitte eine brennende
Kerze Wachs auf ein mittelalterliches Lesepult tropfen ließ. 


Sie ging umher. 


Was tat sie hier? 


Sie hatte hier nichts zu suchen.


Langsam ging sie an den Reihen aus Büchern entlang,
las die Titel, von denen einige in Latein geschrieben waren.


Ihr Herz begann zu klopfen.


Das Rosenkreuz. 


Sie blieb stehen.


Da war es wieder. 


Sie wollte nach dem Buch greifen, auf dessen Rücken es
abgebildet war. Doch ihre Hand zuckte zurück. 


»Ein interessantes Buch, nicht wahr?«


Der tiefe männliche Bass ließ sie herumfahren. 


Das Flackern der Kerze auf dem Pult verursachte ein
Wechselspiel von Licht und Schatten auf dem Gesicht des alternden Ordensbruders
in der dunklen Kutte, der vor ihr stand. Das Licht spielte mit dessen
grauschwarzem Bart und dem silbernen großen Kreuz, das an einer Kette an seinem
Hals hing.


»Es tut mir leid, Pater. Ich dürfte nicht hier sein.
Ich bin hier unbefugt eingedrungen. Entschuldigen Sie.«


»Rosae Crucis. Die Geschichte des Ordens der
Rosenkreuzer. Bist du interessiert daran, meine Tochter?« Das bärtige Gesicht
zeigte ein mildes Lächeln.


»Nein. Das heißt, ja. Ich weiß nicht.« Zum Teufel, sie
stotterte wie ein Schulmädchen! Diese Stimme, dieses Gesicht ließen eine Seite
in ihrem Gedächtnis erklingen. »Kennen wir uns? Im ersten Augenblick dachte ich
…«


»Wie soll ich das wissen? Ich weiß ja nicht einmal
deinen Namen, meine Tochter.« Wieder dieses Lächeln.


»Lena Meissner. Die Nichte von Magda Wagner.«


Das Lächeln des Ordensbruders verschwand, um im
nächsten Augenblick erneut zu erscheinen. »Natürlich.« Da war ein Aufblitzen in
den dunklen Augen. »Magda. Sie beliefert unser Kloster mit Waren. Hast du sie
nicht früher oft begleitet?«


»Ja, das stimmt.« 


»Bist du an alten Büchern interessiert, mein Kind?«


»Sie sind über mein Eindringen nicht verärgert?«


»Ein bisschen schon. Wie bist du …?«


»David. Er wollte mir nur die Kapelle zeigen.« 


»Dieses Buch hier interessiert dich, ja?« Er nahm die
»Geschichte des Ordens der Rosenkreuzer« aus dem Regal und legte sie auf das
Lesepult. »Wenn du magst, lies darin.«


»Gibt es hier auch etwas über die jüngere Geschichte
des Dorfes Heiligenbrück?« Warum, zum Teufel, fragte sie das? 


»Die jüngere Geschichte?«


»Die letzten zwanzig Jahre.«


»Bruder Matthias schreibt alle relevanten Ereignisse
auf. Mal sehen, ob ich etwas finde.«


Lena wandte sich dem Buch auf dem Lesepult zu – Rosae
Crucis. Die Geschichte des Ordens der Rosenkreuzer, eine Abhandlung von Clinton
Ashton.


Es war ein sehr altes Buch. Vorsichtig hob sie den
Buchdeckel an. 


Gleich auf der ersten Seite war ein Rosenkreuz abgebildet.
Sie runzelte die Stirn. »In hoc signo
vinces. In diesem Zeichen wirst du siegen.«


Sie hörte die Schritte des Ordensbruders hinter sich,
hörte ihn atmen, wollte sich zu ihm umdrehen. 


Sterne explodierten vor ihren Augen, als etwas mit
voller Wucht auf ihren Hinterkopf knallte, bevor sie besinnungslos zu Boden
sank.
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Die
Haushaltsleiter unter seinem Arm klapperte, als David über die schmale
steinerne Wendeltreppe von der ersten Etage des Klosters in das Parterre
hinabging.


Das Licht in der Abstellkammer am Fuß der Treppe
einzuschalten, war überflüssig. Schließlich wollte er nur die Leiter
wegstellen.


Das unerwartete Geräusch in der Kammer paarte sich mit
dem Knarren der Tür, als er sie wieder schloss.


Zum Teufel, was …?


Die Tür knallte nach außen gegen die Wand, als er sie
aufriss und das Licht in der Kammer einschaltete.


»Leon! Was machst du hier?«


Der erschrockene Blick des Zehnjährigen, der zwischen
Eimern, Putztüchern, Besen und Gartenrechen im hintersten Winkel der kleinen
Abstellkammer hockte, war mitleiderregend. 


Die vom Weinen verquollenen Kinderaugen, beinah so
rund wie Glasmurmeln in dem tränennassen, geröteten süßen Kindergesicht, hätten
einen Stein zum Erweichen gebracht. 


»He, Leon.« Sich zu dem Jungen hinabbeugend, wagte
sich David langsam vor. »Was hast du denn? Warum hockst du hier? Solltest du
nicht im Unterricht sein?« 


Seine Nähe ließ den Jungen sich nur noch tiefer in den
hintersten Winkel drücken. »Gehen Sie weg.«


»Warum?« Vorsichtig und hastige Bewegungen meidend,
setzte sich David vor Leon auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die
Wand. »Ich finde es gemütlich hier. Ich wollte sowieso eine Pause machen.«


»Gehen Sie weg.«


»Wieso? Darf ich hier nicht genauso Pause machen wie
du? Was ist los, Leon? Sollen wir vielleicht deine Mama anrufen, damit sie
herkommt?«


»Das geht nicht.«


»Warum nicht?«


»Sie ist tot.« Leons misstrauischer Blick streifte
ihn. »Stimmt das eigentlich?«


»Was?«


Eine Träne tropfte von Leons Kinn, und er wischte sich
durch das Gesicht, was eine Dreckspur hinterließ. »Stimmt es, dass Gott meine
Mama jetzt vom Himmel in die Hölle schickt, weil ich nicht genug gebetet habe?«


David atmete hörbar aus. »Wer hat das gesagt?«


»Pater Nathan.«


»Da hast du sicher etwas falsch verstanden.«


»Das hat Pater Matthias auch gesagt. Aber das habe ich
nicht.« In Leons Stimme lag Trotz. 


»Pater Nathan sagt oft Sachen, die nicht stimmen.«


Leons Augen wurden groß. »Woher wissen Sie das?«


»Ich war auch einmal Schüler dieses Internats, Leon.
Aber das ist schon lange her. Damals habe ich auch geglaubt, was er gesagt hat.
Doch heute weiß ich, dass es nicht stimmte.«


Leon schien nachzudenken. »Aber dann lügt er doch. Und
er sagt, lügen dürfe man nicht.«


O verdammt! David
zermarterte sich den Kopf. »Manchmal ist er eben nicht ganz richtig im Kopf.
»Kennst du die Geschichte vom Lügenbaron Münchhausen?«


Leon schüttelte heftig den Kopf.


»Dieser Baron, ein alter Mann zu Pferd, kämpfte mit
einem Schwert gegen Windmühlen. So richtige alte Mühlen mit großen Windrädern,
weißt du? Er glaubte nämlich, die Mühlen seien Soldaten. Aber das war natürlich
Quatsch, es stimmte nicht. Und Pater Nathan glaubt eben auch, was er sagt, aber
es stimmt ganz oft auch nicht.«


Leons Lächeln ließ seine Augen strahlen. »Windmühlen?
Das ist ja vielleicht ein Quatsch.«


»Sage ich doch. Besser jetzt?«


Leon stand auf. »Dann ist Mama nicht in der Hölle?«


David stand ebenfalls auf. »Natürlich nicht.« 


Leons schnelle Schritte hallten wider, als er davonlief.



Seit zwanzig Jahren hatte Pater Nathan sich nicht
geändert, war der gleiche religiöse Fanatiker wie früher. 


Laut Sebastian Fischer, einem der weltlichen Lehrer
von Kloster Falzberg, hatte der bisherige Abt das in den letzten fünfzehn
Jahren im Griff gehabt. Doch seit dessen Tod war das wieder anders. »Wenn unser
neuer Abt Pater Jerome das nicht bald hinkriegt, melde ich das der
bischöflichen Diözese«, hatte Sebastian gesagt. »Die Eltern der Kinder
beschweren sich bereits bei mir.«


Davids Gedanken glitten zu Lena, während er einen der
Säulengänge entlang zur Klosterkapelle ging. Fliederduft hing wie Parfüm in der
Luft. 


Durch das Klosterarchiv ging er in die Kapelle. 


»Wo ist Lena, Josua?« 


Josua, der neben dem Altar ein paar Kerzen anzündete,
blickte ihn nicht einmal an. »Woher soll ich das wissen, David? Sie haben diese
Schlampe doch mitgebracht.«


David ging auf den schlaksigen jungen Mann zu. 


Der Kerzenanzünder fiel klirrend auf den Boden und
verlosch, als er Josua am T-Shirt packte. »Was soll das? Warum nennst du sie
so?«


»Ganz ruhig, Mann.« Josua stieß David von sich. »Haben
Sie nicht den tiefen Ausschnitt ihrer Bluse gesehen. Betritt man so eine
Kirche? Das ist respektlos. Wenigstens hatte sie gegenüber heute Morgen den
obersten Knopf geschlossen.«


»Gegenüber heute Morgen? Woher …? Ach, jetzt verstehe
ich.« David stieß Josua rückwärts gegen den Altar. »Du warst das! Du hast uns
heute Morgen in das verfallene Haus der Familie Herzog eingesperrt. Was sollte
das, Mann? Was hattest du da zu suchen?«


»Was hatten Sie da suchen, David? Warum
schnüffeln Sie da herum?« Josua drückte David von sich und hob den
Kerzenanzünder auf. »Und hören Sie auf, mich zu duzen. Sonst sorge ich dafür,
dass Sie rausfliegen.«


»Wo ist Lena?«


Josua wandte sich wieder den Kerzen zu. »Na, wo wohl?
Vermutlich gegangen, weil sie auf Sie warten musste.«
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»Sind
Sie wahnsinnig, Mann?« 


Edoardo Graziano starrte Commissario Bariello an.


Wie an fast jedem Frühlingsabend war auch am Abend
dieses Tages der Blick aus den Fenstern im dritten Stock des Polizeireviers der
Polizia di Stato in Rom atemberaubend. 


Im Schein der untergehenden Sonne erinnerte Rom an ein
Tal aus Feuer, in dem die Lichter der Autos wie Funken durch die Straßen
schwirrten.


Doch die sonst so beruhigende Wirkung dieses Anblicks
blieb in diesem Augenblick, wo Commissario Carlo Bariello vor dem Schreibtisch
seines Chefs Edoardo Graziano stand, aus. 


Edoardo Grazianos Gesichtsfarbe war ähnlich rot wie das
Fenster hinter ihm. »Was sollte der Alleingang im Forum Romanum, Carlo? Sind
Sie irre?« Seine Stimme machte einen hysterischen Schlenker. Hinter seinem
Schreibtisch stehend, stütze er sein massiges Gewicht mit den Händen auf der
Tischplatte ab. »Sie wollten Kardinal Gutenberg retten, und was ist jetzt?
Haben Sie mal an die Schlagzeilen gedacht? Ein kleiner Junge wurde von diesem
Killer Albuin Sciutto angeschossen, dessen Mutter und ein Carabinieri durch
einen Unfall des Fluchtwagens schwer verletzt und der Killer ist verschwunden,
und nur, weil Sie verrückt geworden sind. Die Presse wird uns schlachten.«


»Ich musste dem Hinweis dieser Journalisten
nachgehen.«


»Aber doch nicht im Alleingang, Mann!« Grazianos
Doppelkinn schwabbelte.


Bariello blickte an seinem Chef vorbei aus dem Fenster
auf die glutrote Stadt. Jedes weitere Wort der Rechtfertigung war sinnlos. Dazu
kannte er Graziano gut genug.


Grazianos Gesichtsfarbe normalisierte sich. »Was ist
mit Kardinal Gutenberg?«


»Noch keine Spur. Als hätten sich Gutenberg und der
junge Carabinieri, der bei ihm geblieben ist, als ich zu dem Platz vor der
Kirche gelaufen bin, in Luft aufgelöst.«


Schweiß schimmerte über Grazianos Oberlippe. »Sie
wollten einen weiteren Mord verhindern, Carlo. Doch was haben wir jetzt? Wie
das meinen Vorgesetzten erklären, hä?« Sein Doppelkinn schwabbelte, als er sich
zu Bariello über den Schreibtisch beugte. »Kardinalstaatssekretär Rodriguez hat
sich beim Primo Dirigente über Sie beschwert, Carlo.«


Bariello zog hörbar die Luft ein. 


»Ihre Meinung zur katholischen Kirche sei für diesen
Fall nicht objektiv genug.«


»Unsinn.«


»So? Ist es wirklich Unsinn, Carlo?« 


»Ja, das ist es, verdammt noch mal! Die Sache mit
meinem Sohn hat nichts damit zu tun.«


»Ihr Sohn ist querschnittsgelähmt, Carlo. Ihr Sohn ist
zeugungsunfähig. Beides bereits ein kaum zu ertragendes Schicksal für jemanden,
der sich eine Familie wünscht. Und dann hat ihm ein römisch-katholischer
Priester wegen seiner Unfähigkeit, Kinder zu zeugen, auch noch das Sakrament
der Ehe verweigert. Und das beeinflusst Sie nicht?«


»Er ist auch so mit seiner Frau glücklich.«


»Hören Sie auf, sich was vorzumachen, Carlo. Sie
können das nicht verwinden.«


»Schwachsinn!« Bariello unterdrückte den Wunsch, Graziano
ins Gesicht zu schlagen. »Ja, ich verachte diese katholischen Glaubensmacher
für das, was sie meinem Sohn angetan haben. Die gehen mit Menschen, die nicht
haarscharf in ihre Normen passen, oft richtig beschissen um. Aber ich sage
Ihnen, was mich wirklich beeinflusst. Drei Kardinäle sind tot und ein kleiner
Junge, seine Mutter und ein Carabinieri schwer verletzt. Das beeinflusst mich.«
Mit dem Blick zweier Raubkatzen starrten sie sich an.


Die einsetzende Dunkelheit warf lange Schatten in den
Raum. 


Graziano setzte sich und schaltete die
Schreibtischlampe an. Das grelle Licht formte dunkle Ringe unter seine Augen.
»Für manche Menschen ist der Glaube geradezu lebenswichtig, Carlo. Ohne ihren
festen Glauben wäre meine Frau zugrunde gegangen, als unsere Tochter gestorben
ist.«


»Das verstehe ich.«


Ein Klopfen an der Bürotür ließ sie beide dorthin
blicken. 


Edoardo Graziano winkte ab, als Marisa in den Raum
trat. »Warten Sie einen Moment, Marisa. Carlo und ich sind hier noch nicht
fertig.«


Marisa trat unbeirrt vor den Schreibtisch. »Es gibt
einen weiteren Toten.« Sie hielt Bariello ein Foto hin. »Ist das der junge
Carabinieri, der bei dir und Kardinal Gutenberg im Forum Romanum war, Carlo?«


Bariello riss ihr das Foto aus der Hand. Er nickte
schwach. »Ja, das ist er.«


»Er wurde in einem Straßengraben aufgefunden.
Erschossen.«


Edoardo Graziano sprang auf. »Das reicht, Carlo! Damit
sind Sie raus. Beurlaubt, ab sofort!«


Marisa starrte ihn an. »Unmöglich.«


Graziano verengte die Augen zu Schlitzen. »Wollen Sie
mit ihm gehen? Sie haben die Wahl.«


Marisa legte das Foto auf den Schreibtisch. »Komm,
Carlo.« Sie fasste Bariello an den Arm. »Wir gehen.« 


Bariello befreite sich aus ihrem Griff. »Nein.« Sein Blick
glitt zu Graziano. »Er nutzt mich als Sündenbock für die Presse und seine
Vorgesetzten. Du hast nichts damit zu tun, Marisa.«


»Wir brauchen dich, Carlo.« Marisa bedachte Edoardo
Graziano mit einem bissigen Blick. »Was soll das? Carlo musste dem Hinweis
dieser Journalisten nachgehen.«


»Aber nicht im Alleingang.«


»So? Wie viele von unseren Leuten hätte er für diesen
fadenscheinigen Hinweis denn beanspruchen sollen?«


Graziano verzog keine Miene. »Nachdem, was geschehen
ist, habe ich keine andere Wahl, Marisa. Die Presse wird uns in Stücke reißen.«


»Die Presse wird uns so oder so in Stücke reißen.«
Marisas sonst so ruhige und souveräne Art war wie ausgelöscht. »Und Sie wissen
das, verflucht noch mal!«


»Er hatte keine Befugnis, die Carabinieri
einzuschalten. Er hätte von uns Verstärkung anfordern müssen.«


»Aber Kardinal Gutenberg hätte tot sein können, bis …«


Graziano verengte die Augen zu Schlitzen. »Und jetzt
ist er spurlos verschwunden. Wollen Sie mit Carlo gehen, Marisa? Dann bitte.
Tun Sie sich keinen Zwang an.«


Bariello ging zur Tür. »Lass es, Marisa.
Er kann nicht anders. Wir sprechen uns noch, Edoardo.«


*


Das
Pochen war schon eine Weile zu hören. 


In der Abenddämmerung schwamm das Licht des
Helikopters am Himmel heran, untermalt von dem lauter werdenden Pochen der
Rotoren.


In wenigen Sekunden würde die Maschine auf dem
Heliport des Vatikans landen.


Der junge Schweizergardist Jean Piccard am Rande des
Heliports musterte den Privatsekretär des Papstes Monsignore Luca Belusco neben
sich. »Eine weise Entscheidung des Heiligen Vaters«, schrie er gegen den Lärm
der Rotoren an, »schon heute Abend zurückzukehren.«


»So?« Sorge stand in Monsignore Beluscos Augen. »Ist
es weise, wenn ein Lamm in die Höhle eines Wolfes einkehrt? Der Papst hätte im
Ausland bleiben sollen. Drei tote Kardinäle, und wer weiß, was noch geschehen
wird. Möge Gott den Heiligen Vater beschützen.«
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Du
hast am Forum Romanum den Jungen erschossen. 


Die haben dich identifiziert.


Die wissen, dass du ein Auftragsmörder bist.


Die jagen dich.


Sie sind da. Möglicherweise. Sicher war Albuin Sciutto sich nicht. 


Seit dem Unfall mit dem Fluchtwagen nach der Sache am
Forum Romanum war alles anders.


Jede Bewegung war Schmerz, so, als würde sich ein
glühendes Schwert in seine Schulter bohren. 


So tief geduckt, wie seine schmerzende Schulter es
zuließ, schlich Sciutto auf einer Wiese an der Via Appia Pignatelli hinter den
Büschen her. 


Die Dunkelheit des Abends legte sich wie ein graues
Tuch über das kleine Haus auf der anderen Straßenseite. 


Welche Wahl hatte er denn, als hier Zuflucht zu
suchen? Möglicherweise hatten sie noch nicht herausgefunden, wo er wohnte.


Wenn sie da sind, bist du tot.


Klickend leuchteten die Straßenlaternen auf, eine nach
der anderen, und beleuchteten den Vorgarten vor dem Haus. Niemand war zu sehen.


Zur Sicherheit zog er seine Halbautomatik, bevor er
sich aus der Deckung hinter den Büschen wagte.


Am Rande der Wiese blieb er stehen. So musste sich ein
Lamm fühlen, das mit dem Angriff von Wölfen rechnet. Diese Stille war seltsam,
kein Geräusch, keine Bewegung, nicht einmal ein zwitschernder Vogel, so, als
hielte die Welt den Atem an. 


Nichts geschah, als er die Straße betrat. 


Nichts geschah, als er sie überquert hatte.


Nichts geschah, als er das kleine eiserne Tor in der
Mauer zu dem Vorgarten des Hauses, in dem er wohnte, öffnete. 


Schlagartig blieb er stehen. 


Sie waren da.


Er hörte ein Rascheln, ein unterdrücktes Atmen. 


Damit bist du tot, Sciutto.


Seine Glieder wurden kalt.


Wie viele warteten auf ihn? Möglicherweise war es eine
Spezialeinheit der Polizei, GIS oder NOCS.


Kein Ausweg.


Das Ende.


Hinter ihm raste ein Wagen heran. 


Die Wucht der Vollbremsung ließ die Reifen über die
Straße schliddern. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, als der dunkle Alfa
Romeo neben ihm zum Stehen kam. 


»Einsteigen, Sciutto!«


Ein Schuss. Die Kugel durchbohrte Sciuttos Bein,
während er in den Wagen stieg. 


Der Motor heulte auf, als der Alfa Romeo mit Vollgas
losfuhr und die Straße entlangraste.


Schüsse prasselten gegen den Kofferraum. Ein paar
Schüsse zertrümmerten die Rückscheibe, ließen Glasscherben hageln. Funken
sprühten, als ein Hinterreifen platzte und der Wagen auf der Felge weiterfuhr.


»Raus aus dem Wagen!«, brüllte der Fahrer nach der
nächsten Kurve. Der Wagen bremste. »Rechts in die Seitenstraße! Warten Sie da!«


Der Alfa Romeo fuhr weiter, während Sciutto nach
rechts in die Straße rannte. 


Nach einem kurzen Stück sprang der Fahrer aus dem
fahrenden Wagen, ließ sich gekonnt abrollen, war mit einem Satz auf den Beinen
und folgte Sciutto in die Straße. 


Der Alfa Romeo fuhr und fuhr, hundert Meter,
zweihundert, dreihundert. 


Das Donnern, das Knirschen von Metall, als er wie ein
Geschoss irgendwo gegen fuhr, hallte in Sciuttos pochendem Schädel wieder, während
sie beide bereits die schmale Seitenstraße entlangrannten. Er schrie von dem
Schmerz in seiner Schulter gequält auf, als der Mann ihn jäh in den Schatten
einer Gartenmauer drückte.


In der nächsten Sekunde rasten zwei Geländewagen der
Polizei an der Mündung der Straße vorbei.


»Los weiter, Sciutto!«


Am Ende der schmalen Straße materialisierte sich im
Licht der Laternen ein schwarzer Mercedes mit einem Kennzeichen des Vatikans.


»Steigen Sie ein, Sciutto!«


Es dauerte nur Sekunden, bis Sciutto auf dem Beifahrersitz
und der schlanke blonde Mann in dem dunklen Anzug auf dem Fahrersitz Platz
genommen hatten und Sciutto ihm die Mündung seiner halbautomatischen Pistole
gegen die Schläfe drückte.


»Was soll das, Sciutto? Sollten Sie mir nicht eher
dankbar sein, als mir eine Pistole gegen den Schädel zu pressen?«


»Warum haben Sie mich da rausgeholt?«


»Wir haben einen Deal miteinander, oder nicht? Tun Sie
das Ding weg, Mann. Ohne mich wären Sie tot.«


»Oder auch nicht. Lebend bin ich doch viel
interessanter für die Bullen, ein Auftragskiller, den man über die Hintermänner
ausfragen kann. Gut für mich, doch beschissen für Sie als meinen Auftraggeber.
Wer sagt also, dass Sie mich nicht töten und verschwinden lassen wollen? Ein
Zeuge weniger.«


»Vielleicht die Tatsache, dass ich Sie gerettet habe.
Was, zum Teufel, war das mit dem Jungen am Forum Romanum? Warum mussten Sie auf
ihn schießen?«


»Ich war nervös. Es war nicht meine Absicht.«


In den grauen Augen des Mannes spiegelte sich Ironie.
»Ein Killer mit Gewissen, hä?«


»Woher wussten die Bullen so plötzlich, wer ich bin?«


»Wenig professionell, sein Handy zu verlieren,
Sciutto.«


»Wo?«


»In der Engelsburg.«


»Es war nicht auf meinen Namen angemeldet.«


»Aber Ihre Fingerabdrücke waren darauf. Hören Sie,
Sciutto. Ich will nur, dass Sie aus dem Land verschwinden, mehr nicht.«


Zögerlich ließ Sciutto die Waffe sinken. Die Schmerzen
in der Schulter, die unsägliche Erschöpfung, die Wärme im Wagen, die
aufkeimende Entspannung forderten ihren Tribut. 


Welche Wahl habe ich denn?
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An
der deutschen Ostsee übergoss zur gleichen Zeit das Mondlicht dieses Abends
Kloster Falzberg mit einem Silberschimmer. 


Weiße Kirschblütenblätter rieselten auf Lenas
totenbleiches Gesicht. 


Die Blütenblätter aufwirbelnd trug der Wind deren
süßen Duft hinauf bis zu dem Kirchturm der Klosterkapelle, von dessen Plattform
David über das schmiedeeiserne schwarze Geländer in die mondhelle Tiefe
starrte.


Lena lag dort unten rücklings auf dem Boden, am Fuß
des Turms, und Davids Schmerz über ihre todesstarren Augen, über ihren
Brustkorb, der sich nicht mehr hob und senkte, über das Blut, das auf ihrem
Gesicht klebte, war irrsinnig. 


Marie. Es
war wie damals bei Marie. 


Wenn er geglaubt hatte, die Jahre im Gefängnis hätten ihm
gezeigt, was Entsetzen bedeutet, so merkte er jetzt, dass es ein Entsetzen gab,
das unbeschreiblich war, das siebzehn Jahre Schmerz und Verzweiflung blass
erscheinen ließ gegenüber dem, was er in diesem Moment fühlte.


Nein!  Er
schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten, riss die Augen wieder auf und
starrte in die Tiefe. 


Niemand lag da unten. 


Niemand, nicht einmal die süß duftenden Blütenblätter
wirbelten getragen vom Wind durch die Luft. 


Nur ein Wahn, ein Wachtraum und doch war es wie damals
bei Marie, ein Déjà-vu. Wieder hatte er
einen Menschen verloren.


Lena, wo bist du? Überall hatte er nach ihr gesucht.


Hastig zog er sein Handy aus der Hosentasche, als es
klingelte. »Ist sie wieder aufgetaucht, Magda?«


»Ich habe gehofft, Sie hätten sie gefunden, David. Die
Polizei lässt nicht mit sich reden. Die weigern sich, irgendetwas zu
unternehmen, bevor Lena nicht mindestens vierundzwanzig Stunden verschwunden
ist.«


»Ich habe sie nicht gefunden, Magda. Ich weiß nicht
mehr, was ich tun soll. Ich komme gleich nach Hause.«


Nach Hause?
Auf dem Bauernhof von Lenas Tante Magda Wagner war nicht sein Zuhause. Ein
Fehler, nach Heiligenbrück zurückzukehren, David. Ein neues Leben. Die Chance
war da. Einfach alles vergessen. Aber es ging nicht. Es ging nicht. Du und dein
billiger Hass auf das Kloster und dieses Mädchen vom Tag deiner Verhaftung, das
so ganz anders ist, als du es dir vorgestellt hast. 


Lena war nicht die Hexe, die Reinkarnation des
Teufels, zu der er sie während der langen Jahre im Gefängnis hochstilisiert
hatte. 


Für ihn war es ein Fluch, aber für Lena eine Gnade,
dass ihre Psyche die Erinnerung an die Ereignisse von damals ausradiert hatte.


Der Himmel öffnete seine Pforten. 


In Gedanken versunken hatte er das Unwetter nicht
aufziehen sehen. 


Graupel trommelte jäh auf das Kirchturmdach, als wäre
der Jüngste Tag gekommen, prasselte kalt und schmerzhaft auf sein Gesicht. 


Er wankte. Zu süß war die Verlockung. 


Ein einziger Sprung in die Tiefe bedeutete nie wieder
Schmerzen, nie wieder Trauer, kein Buddy, der ihn vergewaltigte, niemand, der
ihn wegsperrte, keine Ängste, keine Sorgen, nur die warme dunkle Geborgenheit
der Ewigkeit.


»Tun Sie das nicht!«


Aus den Augenwinkeln sah er rechts eine Bewegung.
Völlig geräuschlos löste sich ein Schatten von dem Treppenaufgang. 


Hastig wirbelte David nach rechts, fasste die
Schattengestalt bei den Armen, zog sie mit sich und schleuderte sie mit dem
Rücken gegen das schmiedeeiserne schwarze Geländer. Eine Hand an ihrer Kehle
drückte er ihren Oberkörper Richtung Abgrund. 


»Hören Sie auf, Mann!« Unter dem Geprassel des
Graupelschauers klang die Stimme wie ein Röcheln.


Jetzt, wo David die Gestalt deutlicher sah, wandelte
sie sich zu einem Mann in einer dunklen Mönchskutte, und als er ihr die Kapuze
vom Kopf riss, zu Pater Maximilian. 


Er ließ ihn los. »Verflucht, was tun Sie hier, Pater?«


»Das Gleiche könnte ich Sie fragen. Ich habe mich
gewundert, warum die Tür zum Kirchturm aufstand und wollte nachsehen.«


Wind fauchte ihnen in die Gesichter. 


Pater Maximilian rieb sich die Kehle. 


Der prasselnde Graupelschauer vermischte sich mit
feinem Regen.


»Warum wollten Sie das tun, David?«


»Was?«


»Sich umbringen.«


»Schwachsinn.«


»Wer sind Sie wirklich?«


»Der Hausmeister, wer sonst?«


»Und ich dachte schon.«


»Was?«


»Ach nichts.«


»Was, Pater?«


»Ich dachte, Sie seien jemand vom Jugendamt, den einer
der Angehörigen der Kinder hier hat einschleusen lassen.«


»Wie bitte?«


»Jetzt tun Sie doch nicht so, David, als hätten Sie es
nicht bemerkt. Pater Nathan. Er …«


»O ja, Pater Nathan. Er hat Leon erzählt, seine Mutter
würde jetzt in der Hölle schmoren, weil er nicht genug gebetet habe. Und Henrik
hat er erzählt, im Klosterkeller hause der Teufel, der ihn bald holen würde,
weil er nicht fleißig genug gelernt habe. Tatsächlich nur eine Frage der Zeit,
bis jemand vom Jugendamt hier auftaucht.«


»Sie verstehen das nicht, David. Pater Nathan ist seit
zwanzig Jahren hier. Er ist kein schlechter Mensch. Nur ein wenig …«


»Verrückt?«


»Nein, fanatisch.«


»Wo ist der Unterschied?«


Das Nachlassen des Windes bedeutete, dass das Unwetter
allmählich abzog. Der Mond tauchte den Kirchturm in sein silbernes Licht.


»Pater Jerome hat versprochen, dass er wegen Pater
Nathan etwas unternimmt. Sagen Sie mir endlich, was Sie hier oben tun, David.«


»Das geht Sie nichts an.«


»Sie wirkten vorhin sehr verzweifelt. Vielleicht kann
ich Ihnen helfen.«


»Sie wollen einem Verbrecher helfen?«


»Wie bitte?«


»Ich frage Sie das, Pater?«


»Was soll das heißen?«


»Sagt Ihnen der Name Marie Herzog etwas?«


»Nein.«


David starrte ihn an. »Helfen Sie mir, Lena zu
finden.«
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Es
war kalt und feucht. 


Das Pochen in Lenas Schädel war unerträglich.


Das Licht der Öllampe teilte die Dunkelheit des
kargen, fensterlosen Raums in Licht und Schatten. 


Auf dem kalten Steinboden sitzend, lehnte sie mit dem
Rücken an der Mauer. 


Ihre Hände waren auf dem Bauch gefesselt. Der Gestank
von Schimmel klebte wie Patina an ihren Schleimhäuten. Ihr Magen pumpte ätzende
Säure in ihre Kehle.


Wie lange war ich ohnmächtig? Minuten, Stunden?


Der hat mich niedergeschlagen, im Klosterarchiv neben
der Kapelle, während ich darauf gewartet habe, dass David zurückkommt.


Sein Blick war dunkel, während er auf sie
hinabschaute. Das Licht der Öllampe spielte mit seiner dunklen Kutte und dem
großen silbernen Kreuz auf seiner Brust. 


»Was soll das, Mann? Lassen Sie mich gehen.«


»Du hättest nicht zurückkehren dürfen, Lena.«


»Sie verwechseln mich mit jemandem, Pater.«


»O nein.« Er lächelte. 


Ihre Dienstpistole in seiner rechten Hand schimmerte.
Langsam hob er den Arm und richtete die Halbautomatik auf sie.


»Nein. Hören Sie.« Lena drückte sich hastig an der
Mauer hoch, bis sie stand. »Sie verwechseln mich.«


Flackernd hüpfte das Licht über seine Wangen, während
er näher kam. »Lena Meissner, die Nichte von Magda Wagner. So hast du dich mir
im Klosterarchiv doch vorgestellt.«


»Lassen Sie mich gehen.«


»Du weißt, das geht nicht. Du weißt zu viel.«


»Was soll ich wissen?«


Etwas in seinem Blick ließ sie erschauern, während er
ihr ganz nah kam. Sein Atem war warm. 


»Du bist schön, Lena. Schön wie die Sünde. Aber das
weißt du natürlich und benutzt es. Satan hat Weiber wie dich erschaffen, um
Männer wie mich, die ihr Leben Gott dem Herrn widmen wollen, willenlos zu
machen. Du weißt es doch selbst. Du bist eine Hure.«


»Hören Sie auf!« Lena verkrampfte sich. »Sind Sie
verrückt?« 


Es war abscheulich, als ob sie in ein Fass voll
stinkender Scheiße getaucht würde, als er ihr die Pistole mit der rechten Hand
gegen die Schläfe drückte und mit der linken Hand sanft über ihre Wange strich.



»Mm, du riechst gut.« Sein warmer Atem streichelte ihr
Gesicht. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, als er die Pistolenmündung von
ihrer Schläfe zu ihrer Kehle gleiten ließ. 


Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. 


»Hören Sie auf damit, Pater?« 


»Wer mit dem Weibe aber verkehrt, der ist der
Befleckung seines Geistes so ausgesetzt wie jener, der durchs Feuer geht, der
Versengung seiner Sohlen. Ein weiser Mann hat das gesagt. Du bist Sünde, Lena.
Die Femme fatale, die den Männern den Verstand raubt, wenn sie sich an deiner
feuchten Fotze reiben. Einsamkeit kann die Seele zerfressen.« 


»Niemand hat Sie gezwungen, Mönch zu werden. Hören
Sie. Lassen Sie mich gehen und wir vergessen das Ganze.«


»Du weißt, das geht nicht. Du willst die Sache von
damals wieder aufrollen. Sonst wärst du nicht hier. Und der Skandal für Gottes
wahre Kirche wäre unermesslich. Tausende würden ihr den Rücken kehren.«


»Was reden Sie da?« Nur das kalte Metall an ihrer Kehle
hinderte Lena daran, ihm ein Knie in die Genitalien zu rammen. 


Die Eisentür gegenüber von ihr ächzte. 


Sie hörte es und sah einen anderen Ordensbruder
eintreten, ebenfalls in einer dunklen Kutte und mit einem großen silbernen
Kreuz auf der Brust, gefolgt von einer jungen Frau in einem hellen Kleid, die
eine verschlissene Puppe an sich drückte. Die Frau blieb in der Tür stehen.
Ihre Augen waren weit aufgerissen.


Der Ordensbruder kam auf sie zu. »Was soll das,
Nathan? Bist du verrückt? Hör auf damit!«


Die Mündung der Pistole löste sich von Lenas Kehle.


Jetzt!


Sie rammte diesem Irren, diesem Pater Nathan, wie der
andere ihn bezeichnet hatte, ihr Knie in sein geschwollenes Glied und schlug
ihm ihre gefesselten Hände ins Gesicht. 


Stöhnend taumelte er rückwärts. 


Die Pistole fiel zu Boden und fand sich sofort in den
Händen des anderen Ordensbruders wieder.


Lena dachte nicht nach. Die Tür stand offen.


Raus hier.


Sie stieß die junge Frau in der Tür beiseite und
rannte.
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Der
mondhelle Raum, den David und Pater Maximilian Augenblicke später betraten, war
wohl der jämmerlichste Ort des Klosters.


Der Geruch von zu feucht verbranntem Holz drang aus
dem kalten Kamin links an der Wand des winzigen Zimmers, verlieh der Atemluft
eine rauchige Schärfe, ätzte in Davids Lunge.


Ein karger Ort, in dem es an allem fehlte, außer an
Trostlosigkeit. Ein Kreuz an der Wand, ein kahler Holzschreibtisch, ein
abgeschabter Stuhl, ein vergittertes Fenster rechts in der Mauer, der Vollmond
draußen, der eine silbrige Kopie des Fensters auf den Schreibtisch malte.


Wenn die Atmosphäre eines Raumes die Seele eines
Menschen widerspiegelt, dann war die Seele des Menschen, der in diesem Büro
arbeitete, eine Wüste. Sah es so in Pater Nathans Seele aus? War das der Grund,
warum er war, wie er war? 


»Nein, nicht.« Pater Maximilian schob Davids Hand
beiseite, als er den Lichtschalter betätigen wollte. »Besser, es sieht uns hier
niemand. Das Mondlicht muss reichen.«


Vorher hatte David es nicht wahrgenommen, und auch
jetzt sah er es nur für den Bruchteil einer Sekunde: Der Ringfinger der rechten
Hand des Paters fehlte.


Pater Maximilian war der Blick nicht entgangen. »Ein
Unfall, als ich noch ein Kind war.«


David verzog keine Miene. »Die Schlüssel, Pater.« 


Der Schlüsselbund für den unbewohnten Klostertrakt 
klimperte, als Pater Maximilian ihn aus der obersten Schublade des
Schreibtisches nahm. Sein mit Mondlicht übergossenes Gesicht ließ Zufriedenheit
erkennen. »Die müssen es sein. Ob auch die Schlüssel zum Keller dabei sind,
weiß ich nicht. Sie sind mir immer noch eine Erklärung schuldig, David, warum
wir das tun.«


»Das sagte ich doch schon, um Lena Meissner zu
finden.«


»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass sie in dem
unbewohnten Klostertrakt oder im Keller eingesperrt ist. Das ist absurd. Lassen
Sie das. Das geht uns nichts an«, zischte er, als David neben ihn getreten war
und in der Schublade wühlte. »Ich sagte, das geht uns nichts an, David.« 


»Das sehe ich anders, Pater.« David drückte die
Schublade zu und zog die darunter auf, nahm eine Kladde heraus, blätterte
darin, legte sie wieder hinein und zog an der untersten Schublade. Sie ließ
sich nicht öffnen. 


Es dauerte den Bruchteil eines Augenblicks, bis er das
Schloss mit einer Büroklammer geknackt hatte. »So etwas lernt man im Gefängnis,
Pater. Was haben wir denn da?« David atmete hörbar aus, als er in der offenen
Schublade das Porträtfoto einer attraktiven jungen Frau liegen sah. Er nahm es
heraus.


»Legen Sie es wieder weg, David.«


»Das ist Marie Herzog.«


»Wie bitte?«


»Marie Herzog.«


»Die Frau, die Sie vorhin kurz erwähnt haben, David?«


David schob das Foto in seine Hosentasche. »Warum hat
Pater Nathan ein Foto von ihr?«


»Wer ist diese Frau, David?«


»Niemand.«


»Sie lügen.«


»Sie ist tot. Sie hat keine Bedeutung mehr.« Der
Einband der abgenutzten Bibel, die David von ganz hinten aus der Schublade zog,
raschelte, als er die erste Seite aufschlug. »Was ist das, Pater?« 


»Eine Ausgabe der Heiligen Schrift.«


»Ich bin nicht blind. Ich meine die handschriftlichen
Kritzeleien neben dem Text.«


»Das ist Pater Nathans Schrift.« Zögerlich nahm Pater
Maximilian das Buch entgegen. »Schlecht ist das Weib von Natur, da es schneller
am Glauben zweifelt, auch schneller den Glauben ableugnet, was die Grundlage
für die Hexerei ist.« Er blätterte auf die nächste Seite. »Alles geschieht aus
fleischlicher Begierde, die bei Weibern unersättlich ist. Besessen davon locken
sie aus reiner Bosheit gar besonders gern den gottesfrommen Mann, ihre feuchten
Leiber zu begatten, damit sich mit ihm Ihresgleichen vermehre und der fromme
Mann Satan anheimfalle.« Er schloss das Buch. »Das sind Passagen aus dem
Hexenhammer ›Malleus
Maleficarum‹, abgewandelt durch Bruder Nathans eigene Worte.« 


David runzelte die Stirn. »Hexenhammer?«


»Ja. Eine scholastische Abhandlung des Dominikaner
Mönches Heinrich Kramer aus dem fünfzehnten Jahrhundert, der
unberechtigt eine päpstliche Bulle, eine Urkunde mit Siegel, beigefügt war. Das Buch
war ein Grundstein für die aufflammende Hexenverfolgung zu jener
Zeit. Frauen wird dort Geschlechtsverkehr mit Dämonen unterstellt, die brutale
Hexenverfolgung gerechtfertigt und sogar eine genaue Anleitung dafür gegeben.
Schätzungsweise sechzigtausend Menschen sollen dem Hexenhammer durch Folter und
Hinrichtung zum Opfer gefallen sein.« Pater Maximilians Blick glitt zu David.
»Was ist mit dieser Marie Herzog, von der Sie das Foto in Pater Nathans
Schublade gefunden haben, geschehen, David? Erklären Sie es mir.«


David nahm ihm den Schlüsselbund aus der
Hand. »Im Moment geht es um Lena Meissner.«


*


Der
Hoffnung, Lena zu finden, folgte das Nichts.


Es folgte die Leere hinter den Türen in dem
unbewohnten Trakt der Klosterabtei Falzberg, der nur durch eine Mauer getrennt
an den bewohnten Trakt grenzte. 


Auch hier war der Klostergarten umgeben von
Säulengängen, doch statt gepflegt war er verwildert, statt nach Flieder roch es
nach Moder. 


Gott, lass mich Lena endlich finden.


Es war wohl die zigste schwere Eichentür, das zigste
knackende Eisenschloss, das David, die Säulengänge entlanggehend, aufschloss. 


Nichts, wieder nur ein menschenleerer Raum,
vollgepackt mit verschlissenen alten Möbeln, ausrangierten Schulbüchern.


»Hier ist sie nicht, mein Sohn.« 


Das Gefühl von Pater Maximilians Hand auf seiner Schulter
ließ David zu ihm herumfahren. Das flackernde Licht der Öllampe in der anderen
Hand des Paters spielte mit den Kanten von dessen Gesicht. 


»Offensichtlich fürchten Sie um das Leben dieser Frau,
David, und sind mir deswegen endlich eine Erklärung schuldig.«


»Ihnen bin ich gar nichts schuldig, Pater.« 


»Sie wollen mir keine Erklärung geben. Also warum
sollte ich Ihnen noch helfen, diese Frau zu finden?«


»Weil etwas auf diesem Kloster lastet, von dem Sie
nichts wissen. Weil er hier ist. Das weiß ich, und er wird Lena töten. Er muss
sie töten. Er hat keine Wahl.«


»Was reden Sie da, David? Das ist ja lächerlich.«


David fasst Pater Maximilian an den Arm, als der sich
abwenden wollte. »Wer es ist und was damals genau geschehen ist, kann ich
bisher selbst nur ahnen. Bitte, Sie müssen mir helfen.« 


»Sie trauen mir nicht. Deshalb reden Sie in Rätseln.«


»Seit damals traue ich niemandem mehr, Pater.«


»Wenn Sie befürchteten, dass diese Frau in Kloster
Falzberg in Gefahr ist, warum haben Sie sie dann überhaupt erst mit hierhin
gebracht?«


David hielt Pater Maximilians Blick stand. »Weil ich
verrückt war, verrückt vor Hass auf Lena. Aber sie ist nicht so, wie ich
dachte. Sie ist … Ich hätte ihr von Anfang an die Wahrheit sagen müssen.«


»So wie mir auch. Verschonen Sie mich mit weiteren
Rätseln, David. Entweder Sie erzählen mir die ganze Geschichte, alles, was Sie
wissen, oder gar nichts.«


»Sie würden es mir sowieso nicht glauben, Pater.
Niemand hat das in all den Jahren.«
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Als
der Anruf ihn an diesem Abend erreichte, hatte Commissario Carlo Bariello sein
Haus in Rom fast erreicht.


Stundenlang war er, nachdem sein Chef Edoardo Graziano
ihn wegen der misslungen Aktion im Forum Romanum beurlaubt hatte, mit seinem
grauen Privatwagen Citroen C4 sinnlos durch Rom gefahren, hatte irgendwo am
Tiber angehalten, war ausgestiegen, hatte auf den nachtdunklen Fluss gestarrt,
um irgendwann wieder einzusteigen und sinnlos weiterzufahren. Zuhause wartete
zurzeit niemand auf ihn. Alessia war in Florenz.


Alles Scheiße.


Drei tote Kardinäle, ein toter Carabinieri, mehrere
Verletzte und Kardinal Gutenberg und der Auftragskiller Albuin Sciutto spurlos
aus dem Forum Romanum verschwunden, und er – Bariello fühlte Wut in sich
hochkochen – musste jetzt als Sündenbock dafür herhalten.


Der Citroen schnurrte, als Bariello nach rechts abbog.


»Sie fehlen mir gerade noch!«, blaffte er, als auf dem
Display der Freisprechanlage die Telefonnummer dieser Reporterin Rebecca
Favelli aufleuchtete, die ihm am Morgen den Tipp mit dem Forum Romanum gegeben
hatte.


»Die Sache im Forum Romanum ist wohl schiefgegangen,
Commissario.« Ihre Stimme hatte nichts Ironisches. »Es kam in den Nachrichten.«


»Lassen Sie mich in Ruhe, Rebecca.«


»Dass der Killer im Forum Romanum aufgetaucht ist,
sagt doch alles. Die Frau, die mich angerufen hat, hat also die Wahrheit
gesagt.«


»Ja, natürlich die große Unbekannte. Wahrscheinlich
gibt es sie gar nicht und Sie stecken selbst mit drin.«


»Ich möchte mich mit Ihnen treffen, Commissario.«


»Keine Chance, Rebecca.«


»Ich werde Ihnen auch die ganze Wahrheit sagen.«


»Sie bluffen.«


»Probieren Sie es aus.«


Verdammt noch mal! Hinter der nächsten Straßenecke war er zuhause. Die Sache wird mir
ja doch keine Ruhe lassen. Zuhause sitzen und abwarten, was noch passierte.
Unmöglich! »Wo sind Sie, Rebecca?« 


»Via Aurelia Antica.«


Der Fahrer des Wagens hinter Bariello fuhr hupend
vorbei, als Bariello bremste, um zu wenden.


»Wo befinden Sie sich genau?«


»Ecke Via Aurelia Antica, Via della Noccetta.«


»Warten Sie dort auf mich, Rebecca.«


*


»Wohin
fahren Sie?«, sagte Bariello, als Rebecca mit ihm bereits zwanzig Minuten
später in ihrem knallroter Lancia in halsbrecherischem Tempo durch die engen
Kurven der Via della Noccetta fuhr.


»Ich konnte Ihnen vorhin am Telefon nicht sagen, worum
es geht, Commissario. Nach der Sache im Forum Romanum wären Sie vielleicht
nicht gekommen.«


Bariello warf einen Blick auf das schöne Profil der
jungen Reporterin. Eine rassige Italienerin, wie man sie sich erträumt. Doch im
Wechsel von Licht und Schatten der Laternen hatte ihr Profil etwas
Gespenstisches. »Dann sagen Sie es mir jetzt, Rebecca.«


»Diese Frau, die mich angerufen hat …«


»Hören Sie auf. Ich glaube Ihnen kein Wort. Diese
mysteriöse Signora X gibt es nicht. In Wahrheit haben Sie die Finger im
Spiel. Was plagt Sie? Ihr schlechtes Gewissen, weil Sie in die Mordserie
verwickelt sind?«


»Nein.«


»Was dann?«


»Ich bin nicht darin verwickelt. Es gibt diese Frau,
und ich bin auf der Jagd nach einer guten Story.«


»Passen Sie auf, Mann!« Bariello verkniff es sich, an
das Lenkrad zu greifen, als der Wagen haarscharf an der rechten Straßenmauer
vorbeischlidderte. »Mal angenommen, es gäbe diese Frau wirklich, Rebecca. Was
hat sie damit zu tun, dass Sie uns mit diesem irren Tempo umbringen wollen?«


»Vielleicht kommen wir schon zu spät. Ohne dass Sie
bei mir waren, habe ich mich nicht getraut.«


»Was haben Sie sich nicht getraut?«


»Diese Frau hat mich wieder angerufen. Sie hat mir
gesagt, wo Kardinal Gutenberg sein könnte.«


Bariello hielt den Atem an. »Nur der Vatikan und die
Polizei wissen, dass er aus dem Forum Romanum verschwunden ist.«


Rebecca warf ihm einen Blick zu. »Und die Täter,
oder?«


Bariello lächelte. »Aber Sie sind ja keiner von denen,
Rebecca.«


»Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen, Commissario.«


»Also gut. Sie sagen, Sie haben nichts damit zu tun.
Und ihr Chef, der Verleger der La Piccola Gazzetta di Roma? Was ist mit dem?«


»Manchmal …« Rebecca zögerte. »Manchmal bin ich mir
nicht mehr so sicher, dass er nichts damit zu tun hat. Er ist ein Kirchenhasser.
Ein wunderbarer Mensch, aber in dieser Hinsicht fanatisch, und ich hab keine
Ahnung, warum. Wir sind da.« 


Sie fuhr langsamer, lenkte den Wagen nach links durch
ein offenes schwarzes Eisentor in der Straßenmauer und hielt hinter der Mauer
nach wenigen Metern an. 


Das Mondlicht zeichnete die sanft abfallende schmale
Straße vor ihnen als hellen Strich in die Landschaft aus Wiesen und Sträuchern.
Laternen gab es hier keine. Nur in der Ferne glitzerten Lichter. 


»Wo, Rebecca?«


»Das Haus da vorn.«


»Da soll Kardinal Gutenberg sein?«


»Ja.«


Obwohl einige Fenster des circa hundert Meter
entfernten Hauses erleuchtet waren, wirkte es düster. 


»Sie bleiben hier, Rebecca.«


»Ich denk ni…«


»Was Sie denken, ist mir egal. Wenn ich in zehn
Minuten nicht zurück bin, rufen Sie Commissaria Marisa Capecci an.« Bariello
zog einen Kugelschreiber aus seiner Jacketttasche. »Ihre Hand, Rebecca.«


»Wie bitte?«


»Halten Sie mir Ihre Hand hin.« Er nahm
ihre Hand und kritzelte Marisas Telefonnummer auf ihren Handrücken. 


*


Eine
Minute später stand Bariello seitlich neben dem Haus. Die Fensterläden waren
auf dieser Seite des Hauses bis auf einen Spalt zugeklappt. Viel sah er nicht,
nur dass in dem erleuchteten Raum jemand in einem Sessel saß.


Ein knackender Zweig hinter ihm ließ ihn herumschnellen.


»Tut mir leid, Commissario.« Das Mondlicht überzog
Rebeccas Gesicht mit einem Silberschimmer. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.« 


»Sie gehen sofort zurück zu Ihrem Wagen«, zischte
Bariello.


»Ich habe Sie auf diese Spur gebracht, oder, Commissario?«


»Das hier ist kein Spiel, Rebecca.«


»Das weiß ich.« Sie starrte auf die Pistole in
Bariellos Händen. »Es ist mein Risiko, nicht Ihres.«


Bariello schüttelte den Kopf. »Sie sind ja nicht zu
retten. Warten Sie hier.« 


Leicht geduckt lief er nach links an der Wand entlang,
warf einen Blick nach rechts um die Ecke des Hauses und schnellte wieder
zurück. Die Haustür stand einen Spaltbreit offen. Bist du irre, das zu tun?
Graziano wird dich endgültig suspendieren, nein, umbringen. 


Trotzdem tat er es.


Schritt für Schritt näherte er sich der Haustür.


Der offene Spalt war dunkel. Die Tür knarrte, als er
vorsichtig dagegen drückte, sodass sie sich etwas weiter öffnete. Nur Sekunden,
bis er in den finsteren Flur dahinter geschlüpft war und sich an die Wand neben
der Tür drückte. 


Kein Geräusch war zu hören. 


Aus einer offenen Zimmertür zu seiner Rechten in der
Wand gegenüber fiel ein Lichtschimmer in den Flur. Er schnellte auf die andere
Seite des Flures und arbeitete sich an der Wand entlang bis zu der offenen Tür.
Noch immer war es still, bis auf das leise Surren von Fliegen.


Ein kurzer Blick um die Ecke, dann schnellte er in das
beleuchtete Zimmer. Niemand war dort, niemand der noch lebte. 


Die Pistole im Anschlag inspizierte er die
angrenzenden Räume und den Rest des Hauses. Nichts. Die Waffe sinken lassend
ging er zurück in das Zimmer, das er zuerst betreten hatte.


»Commissario.« Rebecca tauchte in der Zimmertür auf.
»Ich habe Sie durch ein Fenster beobachtet. Hier ist niemand, od…? Santo
cielo!«, rief sie entsetzt aus. 


Fliegen umschwirrten den Toten in dem Sessel. Sein
kalkiges, leichenstarres Gesicht stand im krassen Gegensatz zu dem schwarzen
T-Shirt, das er trug. Seine mit einer schwarzen Jeans bekleideten Beine hingen
aus dem Sessel. Seine eisblauen leblosen Augen starrten an die Decke. Sein Kopf
war nach hinten über die Sessellehne gekippt, der Mund aufgeklappt. Fliegen
krabbelten über den angetrockneten Sabber, der von seinem Mundwinkel auf die
Sessellehne getropft war.


Rebecca lehnte sich mit offensichtlich weichen Knien
an den Türrahmen. »Ich glaub, ich muss kotzen. Wer ist das?«


»Der Auftragskiller namens Albuin Sciutto, dem ich im
Forum Romanum begegnet bin.« Bariellos Blick haftete an Rebeccas Gesicht.
»Vergiftet, so wie es aussieht. Vermutlich von seinem Auftraggeber, um ihn aus
dem Weg zu räumen. Sie sagten, die unbekannte Anruferin hätte behauptet,
Kardinal Gutenberg solle hier sein. Wahrscheinlich ist er geflohen.« 


»Wie bitte?«


»Hier.« Bariello hielt einen kleinen goldglänzenden
Gegenstand hoch. »Der Kardinalsring lag im Nebenraum.« Er fischte sein Handy
aus seinem Jackett. »Ja, Carlo hier, Marisa. Ich hab hier etwas für euch.
Schick sofort ein paar Leute her.« Er drückte Rebecca das Handy in die Hand.
»Sie erklären Commissaria Capecci, wo wir sind, und gehen zurück zu Ihrem
Wagen. Hier sind Sie nicht sicher.«


Rebecca starrte ihm hinterher, als er das Zimmer
verlassen wollte. »Wo wollen Sie hin?«


»Wie ich schon sagte. Wohlmöglich ist Kardinal
Gutenberg demjenigen, der ihn in diesem Haus festgehalten hat, entkommen.«


»Woraus schließen Sie das?«


»Das Fenster des Nebenraums steht offen.«


»Hinter dem Haus steht ein Wagen des Vatikans,
Commissario, versteckt zwischen Büschen.«


»Wie bitte?« Bariello blieb stehen.


»Ein schwarzer Mercedes mit dem Kennzeichen SCV.«
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Tatsächlich
war es Kardinal Gutenberg gelungen, aus dem Haus zu fliehen. Etwas, das er
nicht zu hoffen gewagt hatte.


Gehetzt blickte er hinter sich, während er lief und
lief. Das Haus, sein Gefängnis, war inzwischen weniger als ein Schatten in der
mondhellen Ferne hinter ihm. Doch die Angst saß ihm wie eine Spinne im Nacken.


Er blickte nach vorn.


Glühwürmchen. Das
war der Anblick von dieser Anhöhe aus Wiesen und Sträuchern, auf der er sich
befand, der Anblick der abendlichen Lichter Roms, der Häuser, der
Straßenlaternen, der Scheinwerfer der Autos, ein ganzer Ozean aus wogenden
hellen Lichtern, wovon jedes einzelne mindestens einem Menschen zuzuordnen war.
Doch keiner von ihnen ahnte, was hier geschah, keiner konnte ihn retten.


Erneut blickte er hinter sich.


Es war ihm gelungen, aus dem Haus zu fliehen, aber
sein Verfolger war nah, ganz nah. Er fühlte es, spürte dessen Nähe. Er
schwitzte. Sein Herz raste. 


Hinter einem Strauch fand er Deckung, einen Moment
ausruhen, nur einen kurzen Augenblick. Der leichte Wind streichelte das mit
silbernem Mondlicht übergossene Gras ringsherum, ließ die vertrockneten Halme
wehen, als ob Gottes Hand darüber hinwegstrich.


Miserere mei, domine, betete Gutenberg in
Gedanken. Erbarme dich meiner, Herr. Hilf mir!


Das alles war wie ein entsetzlicher Albtraum.


Er hatte Major Born vertraut, war ihm gefolgt, als der
ihn im Forum Romanum angesprochen hatte, während dieser Commissario Bariello zu
dem Platz vor der Kirche Santi Luca e Martina gelaufen war. 


Warum? Was hatte Major Born, einen der besten Männer der
Schweizergarde, dazu bewogen, ihn zu entführen? Wohl zum hundertsten Mal fragte
er sich das. Geld? Lösegeld? Natürlich. Was sonst? Und dennoch – ein
leiser Zweifel blieb. Was war der wahre Grund?


*


Gutenberg
ist nah, ganz nah!, dachte Major Joel
Born nur Minuten später. Er fühlte es, atmete das Odeur seiner Beute.


Die Zweige des Strauchs da vorn bewegten sich.


Der sitzt hinter dem Strauch.


Borns Schritte wurden schneller. Vielleicht würde es
einfacher werden als gedacht. Er begann zu rennen. Keine Chance. Noch
zu weit, um zu schießen. Du denkst, ich sehe dich nicht, Kardinal. Aber da
denkst du falsch. Dieses Mal nicht. Kein Zögern wie vorhin im Haus, als du vor
mir gestanden hast, mit diesem Blick. Dieses Mal drücke ich ab.


Vorsichtig,
die Pistole im Anschlag, einen Schritt von den anderen setzend, näherte er sich
dem Strauch. 


Durch
die Verästelung sah er einen Schatten, sah, dass der Schatten sich bewegte, ein
Arm oder Bein von Gutenberg, und der Rest musste hinter den hohen Zweigen
verborgen sein. 


Den
Atem anhaltend verengte Born die Augen zu Schlitzen. Die Stille war erdrückend.



Die SIG P220 klickte, als er sie entsicherte, bevor er
ohne Zögern schoss, einmal, zweimal, dreimal. Seine Hände zitterten nicht
einmal. 


Dank des Schalldämpfers gab es nicht mehr als einen
zarten Plopp, einen zweiten, einen dritten, und leise
zischend, für das menschliche Ohr nicht wahrnehmbar, schnellten die Kugeln
durch das silbrige Mondlicht, streiften die Zweige des Strauches, bohrten sich
in warmes Fleisch.


Atemlos stand Major Born da. Kein
Geräusch, nur das leise Wispern des Windes, nicht der dumpfe Aufprall eines
Körpers, nicht das Stöhnen eines Menschen im Todeskampf, dessen Innereien in
Blut ertranken, kein Röcheln.


Die
SIG 220 noch immer im Anschlag ging Born zu dem Strauch und starrte auf die
Stelle dahinter, wo er Gutenbergs Leiche erwartete. 


Ein
kehliges Lachen entrang sich seiner Kehle, als er sah, was er getan hatte.
Nicht ein, sondern zwei Augenpaare starrten ihn an, zwei Augenpaare, aus denen
das Leben erloschen war. 


Lächerlich.
Gott ist auf Gutenbergs Seite, nicht auf deiner.


Du
blöder Idiot. Du hast eine Katze erschossen.


Der
abgebissene Kopf des Wildkaninchens, das offenbar von der Katze gefressen
worden war, lag in einem Meer aus Fellknäulen im trockenen Gras, die tote Katze
daneben. Die starren Augen beider Tiere starrten ihn an. Der Geruch von Blut
hing in der Luft.


Born
lud die SIG 220 nach und blickte sich um. Da! Da ist Gutenberg!


Von
der Anhöhe, auf der er sich befand, war die menschliche Gestalt, die unten am
Fuß eines nahen Abhangs in Richtung der Straße Via Aurelia Antica stolperte,
gut zu sehen. 


Die
Gestalt wankte, sackte in sich zusammen, richtete sich mühsam wieder auf,
stolperte weiter, magisch angezogen von den Lichtern der Straßenlaternen hinter
der hohen Mauer, welche die Via Aurelia Antica säumte.


Gleich
erreicht er die Straße.


Das
galt es zu verhindern.


Born
zögerte keine Sekunde, bevor er abermals zur Menschenjagd ansetzte. Es waren
nur ein paar Schritte bis zu dem Rand des Abhangs aus Sand und Geröll. 


Gutenberg lief unter ihm zu einem Durchgang in der
Straßenmauer. 


Jetzt! Born
schoss und Gutenberg brach zusammen. Aber es dauerte nur einen Augenblick,
bevor er wieder aufstand und taumelnd weiterlief. Für den nächsten Schuss
peilte Born sein Opfer sekundenlang an. 


Der Knall war ohrenbetäubend. 


Doch er kam nicht von Borns SIG
220. 


Die Kugel flog durch die Nacht, traf ihr menschliches
Ziel, durchstieß Stoff, erhitzte Haut und von der Anstrengung übersäuerte
Muskeln. 


Da war ein brennender Schmerz. Die Kugel hatte sich in
Borns Bein gebohrt, ließ es einknicken und Born aufstöhnend zur Seite taumeln.


»Keine Bewegung und Waffe fallen lassen!« Die
Männerstimme hinter Born war ein Fauchen. 


Sich duckend sprang der Mann aus der Schusslinie, als
Born sich zu ihm umdrehte und schoss. Sich über den Boden rollend, wich er
Borns Schüssen aus. 


Katzenhaft sprang er Born an, stieß ihn mit seinem
Gewicht zu Boden, lag auf ihm. Einen Augenblick sah Born dem kleinen Mann mit
der Halbglatze in die Augen, bevor er es schaffte, ihm die Pistole aus der Hand
zu schlagen. 


Aneinander geklammert rollten die beiden Männer über den
Boden, und Born fing sich einen Faustschlag ins Gesicht ein, bevor es ihm
gelang, seinen Gegner von sich zu stoßen und mit der SIG 220 auf ihn zu zielen.


Der Mann flüchtete sich hinter einen Strauch, als Born
erneut auf ihn schoss. Das Aufstöhnen signalisierte den Treffer.


Born wartete. Erneut ein Stöhnen, dann nichts mehr.
Die Waffe im Anschlag stand er auf und ging hinter den Strauch. Der Mann lag
zusammengekrümmt auf der Wiese, die Augen geschlossen. Blut quoll aus seiner
linken Bauchseite. Mit einem Tritt gegen die Schulter drehte Born ihn auf den
Rücken und zielte auf sein Herz. Du hast mich gesehen. Das kann ich nicht
zulassen.


Klick. 


Kein Schuss mehr. 


Er trat dem Mann in die Seite. Keine Reaktion, nur das
Blut, das aus dem leblosen Körper quoll. Du bist sowieso tot, bis die dich
finden. Er wandte sich ab und trat an den Rand des Abhangs. 


Die Stelle, wo er Gutenberg zuletzt gesehen hatte, war
leer. 


Aus der Ferne hörte er Polizeisirenen und das Pochen
von Hubschrauberrotoren. Scheiße, Mann. Woher wissen die …? Er hob die
Pistole seines Angreifers auf und blickte in das Magazin; noch ein Schuss, um
Gutenberg zu töten, aber der war inzwischen auf der Via Aurelia Antica.
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Wie
ein gefallener Engel.


Riccardo hatte keine Ahnung, warum ihm ausgerechnet
dieser Gedanke kam, als der alte Mann in dem dunklen Anzug wie aus dem Nichts
von links kommend auf der Via Aurelia Antica auftauchte. 


Sein Fuß schnellte zur Bremse.


Seine Freundin Sophie neben ihm schrie. Ihr Aufschrei
übertönte sogar das Quietschen der Reifen, bevor der rote Fiat 500 über die
Fahrbahn schliddernd zum Stehen kam. 


Riccardo hatte alles getan, um den Wagen zum Stehen zu
bringen, hatte die schnellstmögliche Reaktionszeit gezeigt, und dennoch brach
der Mann vor seinem Wagen zusammen. 


»O Gott! Nein!« Sekundenlang saßen Sophie und Riccardo
wie gelähmt da. »Du hast ihn …«


»Zum Teufel, ich habe ihn nicht mal berührt.«


Sophie folgte Riccardo, als er ausstieg und zur Front
des Wagens rannte. Der grauhaarige Mann in dem dunklen Anzug, der bäuchlings
mit dem Gesicht nach unten vor ihnen auf der einsamen Straße lag, rührte sich
nicht, und im Licht der Laternen schimmerte Blut, überall Blut, auf dem Anzug,
auf dem Straßenasphalt.


Die Stille nach dem Quietschen der Reifen, nach Sophies
Aufschrei war, als wären sie von einem Vakuum umfangen. Sophies leises
Schluchzen brachte Riccardo in die Wirklichkeit zurück. »Die Verletzungen
stammen von keinem Aufprall.« Er wusste nicht, ob er deswegen Erleichterung
oder noch mehr Entsetzen fühlen sollte. »Der hat ein Loch im Rücken. Der wurde
angeschossen.« Mechanisch wie eine Maschine beugte er sich hinab und drehte den
Mann auf den Rücken.


»Ein Priester.« Sophie schlug die Hände vor den Mund.
»Der trägt einen weißen Priesterkragen.«


Riccardo ging in die Hocke und betastete das
Handgelenk des Priesters. »Er lebt noch. Sein Puls ist schwach. Hallo? Hören
Sie mich?«


»Die Kardinäle.« Sophie starrte auf Riccardo hinab,
während sie ihr Handy aus ihrer Jackentasche zog, um einen Rettungswagen zu rufen.
»Ja, hast du denn nichts von den Morden gehört?«, sagte sie, als Riccardo
verständnislos zu ihr hochblickte. »Es kam doch überall in den Nachrichten. Die
Presse nennt den Killer Sanctus Satanas. Meine Oma ist seitdem völlig fertig,
bekreuzigt sich dauernd und faselt was von, der Antichrist sei gekommen. Mann,
Riccardo, wie der röchelt. Der stirbt.« Sie kämpfte gegen den aufsteigenden
Brechreiz an, als sie Blut aus dem Mundwinkel des Priesters laufen sah. 


Riccardo tätschelte ihm die Wange. »He. Hören Sie
mich?«


Die Lider des Mannes flatterten.


»Wer sind Sie?«, fragte Riccardo.


»Gutenberg. Kardinal Georg Alexander Gutenberg.« Die
Worte waren nur ein Hauch. 


Sophie hielt sich das Handy ans Ohr. »Ja. Schnell.
Kommen …«


»Lass das!«, schrie Riccardo wie von Sinnen. 


»He, was soll das?«, empörte sich Sophie, als er so
hastig aufsprang, dass er sie anrempelte.


»Steck das Handy weg!« Panik schwang in Riccardos
Stimme mit, während er sich gehetzt umsah. »Den Rettungswagen kannst du auch
aus dem Auto anrufen. Er soll uns entgegenfahren. Du schnappst dir die Beine,
ich den Oberkörper, und dann schaffen wir ihn in den Wagen.«


»Spinnst du?«


»Tu einfach, was ich sage! Einmal nur. Nur dieses eine
Mal, Sophie. Wir müssen hier weg.«


»Du glaubst, er ist noch hier? Der, der geschossen
hat?« Sophies Übelkeit war vergessen. Die Tatsache ignorierend, dass der alte
Mann unglaublich schwer war, dass er blutverschmiert war, ergriff sie seine
Beine. Er ließ keinen Laut hören, als sie ihn zu der rechten Hintertür des Fiat
500 zogen. 


Sophie öffnete die Tür. 


Die Rückbank war eindeutig viel zu kurz. 


Riccardo rannte auf die linke Seite des Wagens,
öffnete die Hintertür und krabbelte in den Wagen. »Mann, ist der schwer.«
Keuchend hievte er den alten Mann zu sich auf den Sitz. 


Dessen blutverschmiertes Gesicht fiel gegen die
Scheibe, als Riccardo wieder ausstieg und die Tür hinter sich schloss. Hastig
rannte er zu Sophie zurück, und es brauchte Gezerre und Geschiebe, bis sie die
Beine des alten Mannes endlich auf die Rückbank gestopft hatten.


Aufatmend drückten sie die Tür zu.


»Los, weg hier, Sophie! Schnell!« Riccardo lief zu der
Fahrertür. Nur Sekunden, bis sie im Wagen saßen.


»Mist. Mist. Mist.« Der Motor benötigte zwei
Startversuche, bevor er ansprang. Doch dann fuhr der Fiat 500 mit quietschenden
Reifen los.


Der Pistolenschuss, der die Rückscheibe zum Splittern
brachte, gefolgt von Sophies gellendem Aufschrei, ließ Riccardo das Lenkrad
verreißen. Funken sprühten, als der Wagen an der rechten Straßenmauer entlang
schrammte.


Riccardo lenkte gegen, überlenkte, krachte mit dem
Wagen beinah gegen die Straßenmauer der Gegenfahrbahn, schrammte die Laterne,
fand zurück auf die Fahrbahn.


»Mann. Scheiße, Riccardo! Fahr! Fahr!«
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»Commissario Bariello? Hören Sie mich, Commissario? O mio Dio!«


Rebecca starrte auf das im silbernen Mondlicht
gräulich schimmernde Blut an ihren Händen, nachdem sie Bariello geschüttelt
hatte.


Er lag auf dem Rücken auf der Wiese hinter einem
Strauch. Sein Gesicht war bleich, kein Atem, kein Puls, so schien es. 


In einigem Abstand war sie ihm durch das Meer aus
Wiesen und Sträuchern auf der Anhöhe gefolgt und hatte geduckt hinter einem
Strauch gesehen, wie Bariello von dem Pistolenschuss getroffen
zusammengebrochen war.


»Commissario! Bitte!«


Er ist tot. Mit zitternden Händen fischte Rebecca ihr Handy aus
ihrer Hosentasche. Scheiße! Scheiße! Scheiße! Das habe ich nicht gewollt!


*


Das
Heulen der Sirenen der Polizia di Stato, das Schlagen der Rotoren des
Polizeihubschraubers, der unweit des Hauses, aus dem Kardinal Gutenberg
geflohen war, auf den Wiesen landete, drang kaum in Commissaria Marisa Capeccis
Bewusstsein, als sie die Wagentür öffnete und vor dem Haus ausstieg. 


Die grellen Scheinwerfer des Hubschraubers wandelten
die Nacht zum Tag. Die Blaulichter der Polizeiwagen blitzten.


Marisa blickte sich um, als sie zu dem Haus ging.
Bariello und diese Reporterin, von der sie in Bariellos Auftrag angerufen
worden war, waren nirgendwo zu sehen. 


Das Klingeln ihres Handys verblasste hinter dem
Gedanken, was sie wohl im Innern des Hauses erwarten würde. Sie zog das Handy
aus der Tasche ihres Damenjacketts. »Capecci?«


»Ja, Rebecca Favelli hier.« Die Stimme klang
hysterisch. »Er atmet nicht mehr, Commissaria. Bitte kommen Sie. Das habe ich
nicht gewollt.« Die Worte waren tränenerstickt. »Eine Story. Ich wollte doch
nur eine gute Story. Wissen Sie, wie schwer es ist, als Reporterin Fuß zu
fassen?«


»Ganz ruhig, Rebecca. Wo sind Sie und von wem reden
Sie?«


»Von dem Commissario. Von Commissario Bariello.«
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Zur
gleichen Zeit fand sich Lena in Deutschland in Kloster Falzberg in einem
schwarzen Nichts wieder.


Wie viele Stunden war es her, dass sie von diesem
absonderlichen Ordensbruder im Klosterarchiv niedergeschlagen und in einen
Kerker gesperrt worden war? 


Und wie viele Stunden waren vergangen, seit sie aus
dem Kerker hatte entkommen können, als plötzlich der andere Ordensbruder und
diese Frau dort aufgetaucht waren? 


Ihrem Gefängnis war sie entkommen. Doch seitdem war
sie in der Hölle, in einem absolut schwarzen Nichts, taumelnd gegen Kanten und
Winkel stoßend, die sich ihr nicht einmal in ihren Umrissen offenbarten, denn
nirgendwo war Licht. Der Klosterkeller. Was sonst?


Nie hatte sie sich vorgestellt, wie es sein musste,
blind zu sein. Warum auch? Allein der Gedanke daran war ihr unerträglich
gewesen, und die jetzige Realität, diese horrende Schwärze, überstieg sowieso
jede Vorstellungskraft. 


Wenigstens war es ihr gelungen, die Fesseln von den
Händen zu streifen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, die faulige Luft
brannte wie Säure in ihrer Kehle. 


Die Arme ausgestreckt tastet sie sich vorwärts durch
ein Labyrinth aus Gängen, schrie leise auf, als sie ihren Arm an etwas
Scharfkantigem aufratschte, spürte das warme Blut über den Arm laufen, blieb
stehen, wischte sich überreizt mit der Hand über das Gesicht, als sie etwas
Klebriges darauf spürte (vielleicht ein Spinnennetz). 


Ihr Gesicht war schweißnass. Sie zuckte zusammen, als
etwas ihren Fußknöchel kitzelte. Da war ein Piepsen. »Hau ab!« Hysterisch
versetzte sie der Ratte oder Maus, was es auch war, einen Tritt.


Nein! Nein!


Ihrer Kehle entfuhr ein Stöhnen, als sie vor sich
plötzlich raue Mauersteine ertastete. 


Kein Durchgang. Hier ging es nicht weiter. Blind
taumelte sie nach rechts, nach links, nur Wände ertastend, brach sich die Fingernägel
an den Fugen ab, auf der Suche nach einer Lücke zwischen den Steinen. 


Das hat keinen Sinn. Sie lehnte die Stirn gegen die kühlen Mauersteine. Etwas streichelte
ihre Wange, so sanft, als berührte sie die Hand eines Engels. 


Eine Spinne.


Angeekelt wischte sie sich über das Gesicht.


Nein, keine Spinne. Es waren ihre eigenen Haarsträhnen, die sie kitzelten, bewegt durch
einen Luftzug.


Sie wirbelte herum. 


Ihr Herz begann zu rasen. Plötzlich war da ein Licht.
Dieser als Mönch getarnte Psychopath hatte sie gefunden!


Deine Waffe. Er hat sie.


Das Licht wurde heller.


Sie blinzelte, und augenblicklich bohrte sich der
Gedanke in ihr Hirn, dass Gott ihr einen Engel geschickt hatte. Mach dich
nicht lächerlich. Das ist die Frau, die vorhin in dem Kerker in der Tür stand,
die du beiseite gedrückt hast, als du geflohen bist.


Das flackernde Licht der Öllampe, welche die junge
Frau, fast noch ein Kind, mit sich trug, huschte über deren Gesicht. 


Wer immer das war; dieses Geschöpf war schön, ein zartes
Gesicht, volles langes rötliches Haar, gleichmäßig geschwungene Augenbrauen,
volle Lippen. 


Den Kopf schief haltend blieb sie stehen und blickte
Lena an, eine verschlissene einarmige Puppe mit ihrer freien Hand an ihr helles
Kleid gedrückt, über dem sie eine ebenso helle Strickjacke trug. Ein Spuckfaden
löste sich von ihren Lippen, als sie lächelte.


Lena pochte das Herz bis zum Hals. »Wer bist du?«,
sagte sie laut. Und was machst du hier?, dachte sie.


»Hnnnnnn.« Das kindische Lächeln der jungen Frau ließ
den Spuckfaden von ihren Lippen auf die Puppe tropfen.


Geistig behindert, dachte Lena. »Wer bist du?«, wiederholte sie und legte eine Hand
auf ihre Brust. »Ich Lena«, sagte sie. »Und wer bist du?« 


»Hnnnn.« Keuchend wich die Frau einen Schritt zurück,
als Lena mit dem Finger auf sie deutete.


Lena bemühte sich um ein Lächeln. »Ich Lena. Und du?«


»Hnnnn.« 


»Ich Lena. Und du?« Das ist zwecklos.


»Ich Amelie. Hnnnn.« Die Stimme der Frau klang weich
und warm. »Du Lena.«


Vor Überraschung atmete Lena hörbar ein. »Du bist also
Amelie, ja? Weißt du, wo wir hier sind, Amelie?«


»Keller.«


»Und weißt du, wo der Ausgang ist?«


Amelies Gesicht zeigte ein Lächeln, als sie nickte.


»Und die Männer, die da waren, als wir uns vorhin kurz
begegnet sind. Du weißt, als ich aus dem Raum weggelaufen bin. Sind die hier
irgendwo?«


Amelie nickte. »Lena suchen.«


»Und du? Was machst du hier?«


»Lena suchen.«


»Wissen die Männer davon?«


Amelie schüttelte heftig den Kopf. »Hnnnn-Amelie soll
auf Zimmer gehen, hat Pater Nathan gesagt.«


»Aber das hast du nicht getan. Du warst neugierig,
oder?« Lena ließ den Blick nicht von dem schönen Gesicht. »Pater Nathan spielt
ein Spiel mit mir, Amelie.«


Eine steile Falte bildete sich zwischen Amelies
geschwungenen Augenbrauen. »Spiel?«


»Ja, Verstecken. Du kennst doch das
Spiel Verstecken, oder? Aber hier im Keller wird er mich finden. Kannst du mich
zum Ausgang bringen, ohne dass er mich sieht?« Lena kämpfte um ein Lächeln.
»Dann verstecken wir uns gemeinsam irgendwo. Verstecken spielen ist doch lustig.
Bitte, Amelie.«


*


»Verstecken.«


Für Amelie war es tatsächlich ein Spiel.


Das Licht der Öllampe in Amelies Händen huschte über
die feuchten Wände des Klosterkellers, als Lena ihr durch die verwinkelten
schmalen Gänge folgte. Kurz bevor der Gang, in dem sie sich in diesem
Augenblick befanden, in einen Quergang mündete, blieb Amelie stehen und sah
Lena an.


Das Rosenkreuz. Lena hielt den Atem an. Ein winziges goldenes Schmuckstück, das an
einer dünnen Kette an Amelies Hals hing. Bisher war ihr das entgangen. 


»Eine schöne Kette hast du, Amelie.«


Amelie nickte. »Geschenk.«


»Von wem?«


»Pst!« Amelie legte einen Finger vor den Mund und
spähte nach rechts um die Ecke in den Quergang. 


Lena tat es ihr nach.


Die schwere Eichentür am anderen Ende des Ganges stand
einen Spaltbreit nach außen offen. Silbernes Mondlicht fiel durch den Spalt in
den Gang. Dieser Weg führte in die Freiheit, doch ohne Frage war das eine
Falle. 


Der wartet draußen auf dich.


»Ich geh jetzt zu der Tür, Amelie.« Lena blickte die
geistig behinderte junge Frau an. »Doch«, sagte sie, als Amelie heftig den Kopf
schüttelte. »Du versteckst dich hier, bis ich draußen bin, hörst du?« 


Warum sollte Amelie mir gehorchen?


Zu ihrer Erleichterung erntete sie ein Nicken.


Das Herz pochte Lena gegen die Rippen, dass sie
glaubte, es müsste zerspringen, als sie den ersten Schritt in den schmalen
Quergang tat. 


Flach atmend gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen
zu der, ein Stück nach außen geöffneten, Tür zu setzen, ohne dass etwas
knirschte. Noch
einen Meter, und das Mondlicht würde auf sie fallen wie ein Regenschauer. 


Sie
blieb stehen und horchte.


Nichts
als Stille.


Im
nächsten Augenblick rannte sie zu der Eichentür, zog sie zu, wartete einige
Sekunden mit beiden Händen die eiserne Türklinke umklammernd. 


Draußen
war ein Geräusch. 


Natürlich
war da ein Geräusch. 


Mit
voller Wucht stieß sie die Tür wieder auf, spürte einen Widerstand, hörte ein
Aufstöhnen und rannte nach draußen an dem Schatten vorbei, der zurücktaumelte,
und die Kellertreppe hoch. 


»Stehenbleiben!«


Damit
hatte sie nicht gerechnet. 


Es
war dieser Josua, der vor ihr stand und mit ihrer Dienstwaffe auf sie zielte. 


Sie
befanden sich auf der Rückseite des Klosters. Über dem Kiefernwald vor ihr
klebte der Vollmond wie eine silberne Scheibe am Himmel. 


Sie
blieb stehen. Nur wenige Meter und sie hätte in der Dunkelheit des Waldes
verschwinden können.


»Josua«,
sagte sie. »So hat David Sie vorhin in der Kapelle doch genannt? Sie wissen
doch, dass ich mir einfach nur die Klosterkapelle anschauen wollte. Ich
verstehe nicht, warum ich hier festgehalten werde. Lassen Sie mich gehen.
Dieser Mann …« Sie deutete auf Pater Nathan, der hinter ihr die Kellertreppe
hochkam. Seine Nase war von dem
Schlag, den sie ihm mit der Tür versetzt hatte, blutverschmiert. Ihr Blick
glitt zurück zu Josua. »Dieser Mann ist verrückt, Josua. Geben
Sie mir meine Pistole.«


Der
Widerstreit von Gefühlen spiegelte sich in Josuas jungen Gesichtszügen. Wie alt
mochte er sein? Höchstens zwanzig. »Ich denk nicht dran.« Die Waffe mit beiden
Händen umklammernd, trippelte er nervös hin und her. »Pater Nathan hat mir
alles erzählt.« 


Lena
starrte auf die Pistolenmündung. »Was hat er …?«


»Warum
lassen Sie die Vergangenheit nicht einfach ruhen, Lena?« 


»Wie
bitte? Ich …« Lena hätte mit dem
Kopf gegen eine Wand rennen wollen, wenn sie sich nur hätte erinnern können,
was damals geschehen war, bevor sie durch ihren Fahrradunfall in ein
monatelanges Koma gefallen war. »Mein Unfall damals war überhaupt kein Unfall,
oder? Was haben Sie damit zu tun, Josua? Damals waren Sie doch noch ein Kind.«


Josua
ging auf sie zu. »Gehen Sie zurück in den Keller.«


Eine Bewegung rechts neben ihr ließ Lena
zusammenzucken. Amelie war ihr gefolgt. Die Öllampe, die sie bei sich trug, war
erloschen. »Hnnn-nicht, Josch.«


»Geh weg von ihr, Amelie.« 


Lena hielt den Atem an, als Amelie die Öllampe auf den
Boden stellte und ihre Hand nahm, so, als könnte sie sie beschützen. Lena
spürte die weiche Wolle von Amelies heller Strickjacke, die Wärme ihrer Haut.


»Geh auf dein Zimmer, Amelie.« Pater Nathans Ton ließ
keinen Widerspruch zu. »Josch wird Lena nicht wehtun. Versprochen.«


»Hnnnn-nein.« Ein Spuckfaden löste sich von Amelies
Kinn, als sie heftig den Kopf schüttelte, die vollen Lippen verkniffen, als
hätte ihr jemand das Sprechen verboten. 


»Amelie, tu, was ich sage.«


»Hnnnn-nein.«


Im ersten Augenblick war es nur ein schmatzendes
Geräusch, als ob jemand über den sumpfigen Boden rannte. Dann sah Lena den
Schatten auf Josua zuhechten, katzenhaft schnell, und doch erkannte sie, dass es
David war, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und Josua von den Beinen
riss. 


Der Boden ächzte, als die beiden Männer zu Boden
gingen. Der Knall, als sich ein Schuss löste, bevor es David gelang, Josua die
Pistole aus der Hand zu schlagen, brach sich an den Wipfeln der Kiefern. 


Amelie schrie erschrocken auf. »Hnnn-nei-nein!« Wie
von Sinnen mit dem Oberkörper hin und her schaukelnd presste sie ihre Puppe
gegen ihr Gesicht. »Hnnnn-nein!«


Den Bruchteil einer Sekunde kam Lena Pater Nathan
zuvor, konnte die Waffe vom Boden aufheben und auf ihn richten. »Keine
Bewegung, Pater!«


»Hnnnn-nein!«


»Amelie, ganz ruhig.« 


»Hnnnn-nei-nein!« Der Boden schmatzte, als Amelie sich
umdrehte und in den Wald rannte. Die Schatten der Kiefern verschluckten sie, als
hätte sie sich aufgelöst, aufgesogen von der Dunkelheit, als hätte es sie nie
gegeben.


»Amelie!« Lena war wie erstarrt. Was tun? Was? »Los,
aufstehen! Sofort!« 


Es dauerte eine Weile, bis die beiden kämpfenden
Männer am Boden es begriffen, und noch länger, bis sie aufgestanden waren und
keuchend, schwitzend und verdreckt vor Lena standen.


Lena suchte Davids Blick. »Sind Sie verletzt, David?« 


Die Erleichterung in Davids Augen, gepaart mit Freude,
nahm ihr den Atem. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, über ihr sicherlich
zerzaustes Haar, über ihre Lippen. »Nein, Lena. Bin ich nicht«, sagte er. »Und
Sie?«


»Nur ein paar Schrammen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie
mich gefunden haben. Aber danke, David. Hier.« Lena drückte ihm die Pistole in
die Hand. »Mit denen werden Sie allein fertig. Ich muss Amelie suchen. Geben
Sie mir die Taschenlampe, die da aus ihrer Hosentasche lugt.« 


»Lena, wir rufen die Polizei und …«


»Die Lampe, David. Bitte.« Wortlos nahm sie die
Taschenlampe entgegen und rannte in den Kiefernwald.


»Lena, bleiben Sie hier!«


»Ich kann nicht!«


*


Da
war sie wieder, die Schwärze, die Lena bereits im Klosterkeller erlebt hatte.
Das Licht der Taschenlampe war lächerlich schwach. 


Die feuchten Nadelzweige des Kiefernwaldes peitschten ihr
gegen Arme und Beine, streiften ihr Gesicht, blutige Schrammen hinterlassend,
obwohl sie bemüht war, sich unbeschadet an den Bäumen vorbeizuschlängeln. 


Die dichten Wurzeln der Kiefern erschienen lebendig,
knackten, verhakten sich in ihre Schuhe, als wollten sie sie am Fortkommen
hindern. Überall waren Geräusche. Mal war es ein Flattern, mal ein Piepsen, mal
der Schrei einer Eule. 


»Amelie!« 


Da war nichts, nur Zweige, Äste, Kiefernstämme, ein
Vogel, der geblendet aus dem Licht flüchtete, und ihr eigener keuchender Atem. 


Sie lief und lief. »Amelie!«


Mist, Mann!
Nach einer Weile blieb sie stehen und drehte sich um die eigene Achse. Du
hast dich verlaufen.


Keuchend lehnte sie sich gegen einen kahlen Baumstamm,
die Erschöpfung spürend, den Hunger, den Durst, die Müdigkeit, die Kälte. 


Um diese Jahreszeit waren die Nächte oft noch
empfindlich kalt, Bodenfrost keine Seltenheit. 


Die Geräusche ringsherum hatten etwas Unheimliches.
Zwei leuchtende Augen! Dahinten im Licht der Taschenlampe! Seit einigen Jahren
gab es in Deutschland wieder Wölfe. 


Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Das, was auch
immer es war, verschwand, doch dafür hörte sie etwas. So leise war das
Geräusch, dass es kaum in ihr Bewusstsein drang. Ein Plätschern.


Nur Einbildung, ihrem elenden Durst geschuldet?


Sie drehte sich um.


Nein, keine Einbildung.


Sie lief los, stolperte, fiel hin, stand wieder auf,
lief weiter, dem Geräusch folgend. Gerade noch rechtzeitig vor dem Abhang
konnte sie anhalten. Sie leuchtete mit der Lampe in die Tiefe. Da unten ist
ein Bach. 


Der Abhang war feucht, rutschig, steil. Die
glitschigen Wurzeln, an denen sie sich festhielt, rissen ihr die Finger auf,
als sie den Abhang hinunterkletterte. 


Auf der Hälfte des Hangs leuchtete sie erneut in die
Tiefe. Da unten war etwas, eine Gestalt, schwach schimmernd im Licht der
Taschenlampe. Leicht verdreht lag sie rücklings auf dem Boden.


»Amelie!« 


Sie war es. Sie musste es sein. Sie musste das
Plätschern auch gehört haben und war den Abhang hinuntergefallen.


»Amelie!«


Endlich hatte Lena den Fuß des Abhangs erreicht,
kniete sich neben Amelie nieder, wischte ihr das lange Haar aus dem Gesicht und
leuchtete sie an. Amelies Glieder waren kalt. 


»Amelie! Bitte.« Amelies Wimpern an den geschlossenen
Lidern waren so lang, dass so manche Frau nur davon träumen konnte. Ohne den
Spuckfaden war es das Gesicht eines Engels. »Amelie.«


Hinter sich hörte sie ein Knacken.
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Die
Nacht löschte die Lichter in Rom, als die Menschen sich nach und nach zur Ruhe
begaben.


Der Zeiger der Wanduhr im Büro von Bariellos Chef
Edoardo Graziano im Polizeirevier der Polizia di Stato sprang in diesem
Augenblick auf Punkt Mitternacht. 


Die Ader an Grazianos Schläfe pochte. »Sie fliegen,
Visconti.« 


Im Licht der Tischlampe hinter seinem Schreibtisch
stehend und die Hände darauf gestützt, hatte Edoardo Grazianos massiger Körper
etwas Monströses. 


Leicht nach vorne gebeugt war er mit dem jungen
Ispettore Fabio Visconti, der vor dem Schreibtisch stand, auf gleicher
Augenhöhe.


»Aber die Ermittlungen hier, Boss.« 


Die Ader an Grazianos Schläfe schwoll gefährlich an.
»Habe ich hier das Sagen oder Sie?«


»Wir sind diesem Zeitungsverleger Emanuele Martino auf
der Spur, Boss. Es gibt einen Hinweis, dass …«


»Das überlassen Sie den Kollegen, Ispettore. Sie
fliegen nach Deutschland.« Grazianos Mundwinkel zuckten; sein Doppelkinn
schwabbelte; Schweiß schimmerte über seiner Oberlippe. »Oder soll ich Sie
beurlauben wie Bariello? Wie würde sich das wohl auf Ihre Karriere auswirken?
So unwichtig, wie Sie denken, sind die Ermittlungen in Deutschland gar nicht.
Es geht um einen Geldkoffer, der im Haus des Auftragskillers Sciutto gefunden
wurde. Ein paar Bündel mit Geldscheinen waren noch darin.«


Visconti atmete hörbar ein. »Die Bezahlung von
Sciuttos Auftraggebern für die Kardinalsmorde.«


Graziano nickte. »Das ist anzunehmen. Der braune
Lederkoffer wurde in Deutschland hergestellt, in einem Dorf namens
Heiligenbrück. Eine Handarbeit von einer kleinen Firma. Das Markenlabel ist auf
dem Innenbezug des Koffers aufgenäht. Die Firma vertreibt ihre Waren auch im
Internet. Allerdings wurden Koffer in der Art wie dieser bisher nur direkt in
Deutschland in dem Ladengeschäft verkauft. Das wurde uns telefonisch
bestätigt.«


Visconti strich sich durch das dichte dunkle Haar.
»Sciuttos Auftraggeber könnte also aus Deutschland kommen.« 


Graziano nickte. »Verstehen Sie jetzt, warum Sie dort
hinfliegen sollen? Ihre Mutter ist Deutsche. Sie sind der Einzige hier, der
fließend Deutsch kann, außer Commissaria Marisa Capecci. Aber die ist in Rom
unabkömmlich. Hier.« Er reichte Ispettore Visconti eine dünne Akte. »Darin
finden Sie alles, was Sie darüber wissen müssen.«


»Dazu fällt mir noch etwas ein.«


»Was?« Graziano hob die Augenbrauen.


»Die Wurzeln des Papstes liegen ebenfalls in
Deutschland, Geburtsort Lübeck, und Gleiches gilt für Kardinal Gutenberg,
Geburtsort Köln. Vielleicht hat …« 


»Umso sinnvoller, dass Sie nach Deutschland reisen.«


»Wann soll ich fliegen?«


»Sofort. Und falls Sie Schlaf benötigen, dann im Flugzeug.«
Grazianos Augen blitzten, als er sich zu Visconti vorbeugte. »Und wagen Sie ja
nicht, irgendwas zu vermasseln. Sie halten mich regelmäßig auf dem Laufenden.« 


Der Bürostuhl knarrte, als er sein massiges Gewicht
darauf fallen ließ. 


»Statt herumzunörgeln, sollten Sie mir lieber dankbar
sein für das Vertrauen, das ich in Sie setze, Ispettore Visconti. Und die
Ermittlungen gegen diesen Zeitungsverleger Emanuele Martino überlassen Sie den
anderen.« Er griff zum Hörer, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.
»Ja, Graziano hier? Eine Sekunde, Marisa, ich … Was? Bariello? Was ist mit ihm?
Wie bitte?« 


Fabio Visconti hatte Graziano nie zuvor
derart erbleichen sehen.


*


Anfangs
war es nur ein Klopfen. 


Emanuele Martino, der Zeitungsverleger der La Piccola
Gazzetta di Roma, ignorierte es. 


Regungslos saß er an seinem Schreibtisch in seinem
Haus in der Via del Belvedere Montello in Rom.


Die Cognacflasche starrte ihn an, und er starrte
zurück. Alles im Arsch, Mann. Deine Zeitung ist pleite. Du bist pleite.
Begreif es endlich.


Die Fensterläden hinter ihm am Fenster seines
Arbeitszimmers waren zugeklappt. Er wollte niemanden sehen, nicht einmal
Fußgänger, die an seinem Haus vorbeigingen. 


Seine Zigarre verglühte in dem Aschenbecher auf dem
Schreibtisch.


Das Klopfen wurde lauter.


Sie kommen.


Welche Rolle spielte das noch? Seine Frau hatte ihn
verlassen, und sein Zeitungsverlag war am Ende, endgültig. Die heutige
Steigerung der Auflage wegen der Morde in Rom konnte da auch nichts mehr
retten.


Den Spiegel im Flur hatte er gemieden, bevor er an
diesem Abend sein Arbeitszimmer betreten hatte. Was sollte er darin auch
entdecken außer den Scherben seiner selbst? Der Cognac brannte in seiner Kehle.
Er benutzte kein Glas. Wozu auch? 


Mechanisch setzte er die Flasche an den Hals. Die
bräunliche Flüssigkeit lief ihm über Kinn und Hals auf sein weißes Hemd und
schwappte aus der Flasche, als er sie mit Wucht auf den Schreibtisch stellte.


Verflucht! Der
Gedanke an seine Mitarbeiter, denen er immer noch nicht gesagt hatte, dass sie
bald arbeitslos sein würden, versetzte ihm einen Stich, besonders der Gedanke
an Rebecca. 


Er lächelte zynisch. Nur eines war ihm noch gelungen,
nämlich die Kopien der beiden erpresserischen Briefe, die der Vatikan gestern
erhalten hatte, zu veröffentlichen. Ein Seitenhieb gegen diese selbstherrliche
Institution, der passender nicht hätte sein können.


Es war kein Klopfen mehr. Jetzt schlugen sie die
Haustür ein. Sie würden ihn holen.


Sollen sie doch.


Er lehnte sich zurück und atmete tief durch.


So wie es jetzt war, die Fensterläden geschlossen,
diffuses Licht, das alles erweckte ein vertrautes Gefühl. Das war der Spiegel
seiner Kindheit. So war es oft gewesen. So hatte er die Stunden mit seinem
Vater verbracht, der nicht sein Vater sein durfte; sein Vater, der
römisch-katholische Priester.


»Du darfst das niemals jemandem sagen, hörst du,
Emanuele?« Noch heute konnte er sich erinnern, wie sein Vater beschwörend den
Zeigefinger auf den Mund gelegt hatte, als er das gesagt hatte, als sie hier
zusammengesessen waren, hier in diesem Zimmer, dem damaligen Wohnzimmer.
Natürlich waren die Fensterläden geschlossen gewesen. 


»Wenn es jemand erfährt, kann ich nicht mehr zu euch
kommen«, hatte sein Vater gesagt. »Das ist unser kleines Geheimnis. Jeder Junge
in deinem Alter möchte doch ein Geheimnis haben, nicht wahr?« 


Dabei hatte sein Vater gelächelt, und Emanuele hatte
ebenfalls gelächelt, weil das seinen Vater glücklich gemacht hatte, obwohl er es
gehasst hatte, dass sein Vater ein Geheimnis war und es ihn sogar als Teenager
noch verwirrt hatte. 


Warum durften katholische Priester keine Kinder haben?
Warum durfte sein Vater für so viele Menschen da sein, nur für ihn nicht und
wenn, dann heimlich?


Andere Kinder hatten Väter, die sie von der Schule
abholten, die mit den Lehrern sprachen, wenn es Probleme gab. Nur er hatte
stets gestottert und gestammelt, wenn ihn jemand nach seinem Vater gefragt
hatte.


Und dann war der Tag gekommen, an dem er seinen Vater
zum letzten Mal gesehen hatte.


»Aber ich kann doch nichts dafür«, sagte die
verzweifelte Stimme seiner Mutter in seiner Erinnerung, während er die
Cognacflasche wieder an den Hals setzte, »und der Junge auch nicht.« 


Damals hatte er an der Zimmertür gelauscht.


»Sie haben es herausgefunden, Carla«, sagte die Stimme
seines Vaters. »Ich werde woandershin versetzt, weit weg von hier. Finanziell
werde ich euch aber weiterhin unterstützen, soweit es geht.«


»Aber der Junge braucht dich doch.«


Die nächsten Sätze seines Vaters würde Martino nie
vergessen. »Der Junge dürfte gar nicht existieren. In den Augen der Kirche ist
er Sünde, und trotzdem liebe ich ihn. Aber bleiben kann ich nicht, Carla. Sie
würden mir meine Existenz nehmen. Wovon sollen wir denn leben? Ich bin
Priester. Ich habe nichts anderes gelernt. Es tut mir leid.« Und dann war er
gegangen, für immer. 


Dafür hatte er seinen Vater gehasst, und sich selbst
nicht weniger. Du bist Sünde, Emanuele. In den Augen der Kirche dürftest du
nicht existieren. Gottes Kirche will dich nicht. Gott will dich nicht. Natürlich
hatte sich als Erwachsener alles relativiert, aber Spuren davon waren
geblieben, bis heute.


Er hörte sie kommen, durch den Flur.


Zwei bewaffnete Polizisten in Uniform stürmten durch
die Tür seines Arbeitszimmers. Als sie sahen, dass er unbewaffnet war, gab
einer ein Zeichen und ein Mann in Zivil betrat den Raum.


»Ispettore Tony Cortese, Polizia di Stato.« Er zückte seinen Polizeiausweis. »Emanuele Martino,
Sie sind verhaftet.


»Weswegen?« Martinos Lächeln war alkoholtrunken.


Tony Corteses Miene war unbewegt. »Wegen des
Verdachtes der Mittäterschaft an der Ermordung von Kardinal Dominguez, Kardinal
Costa und Kardinal Martinez. Sie haben das Recht zu schweigen und auf einen
Anwalt.«


»Lächerlich. Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


»Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass Sie mit dem
über Interpol gesuchten Auftragskiller Albuin Sciutto telefonischen Kontakt
hatten.« 


Emanuele Martino schwankte leicht, als er aufstand.
»Dieser Kerl hat mit unterdrückter Nummer angerufen und mir gesagt, wo die
Kopien der Briefe …« Die Handschellen klickten, als sie sich um seine
Handgelenke schlossen. »Hören Sie, Ispettore, ich …«


»Alles Weitere auf dem Revier, Martino.«


Niemand sah den Mann, der sich draußen hinter der
Hausecke von Martinos Haus versteckte, als die Beamten mit Emanuele Martino das
Haus verließen.


Major Joel Born warf einen Blick um die Ecke, sah die
Polizisten und Martino und schnellte zurück. 


Sein rechtes Bein knickte ein. Der Schmerz von der Schusswunde,
die ihm dieser kleine Mann mit der Halbglatze auf der Anhöhe aus Wiesen und
Sträuchern zugefügt hatte, raste durch seinen Körper. 


Erst im Nachhinein hatte er sich erinnert, das Gesicht
dieses Mannes heute in einer Zeitung bereits gesehen zu haben; Carlo Bariello,
leitender Commissario in den Fällen der Kardinalsmorde in Rom.


Dieser Mann hatte ihn daran gehindert, Kardinal
Gutenberg zu erschießen. Dafür habe ich dich kalt gemacht, Commissario. Du
verhinderst nicht, dass wir es zu Ende bringen. Viele Jahre lang, seit er
Deutschland verlassen hatte, hatte er darauf gewartet und niemand würde ihm das
nehmen. Niemand!


Gutenberg. Wenn er noch lebt, kann er mich
identifizieren.


Verdammt!
Die Kugel in seinem Bein musste raus. 


Erneut warf er einen Blick um die Hausecke. Unklar, ob
dieser kirchenhassende Verleger der La Piccola Gazzetta di Roma ihm freiwillig
Zuflucht gewährt hätte.


Allerdings hatte sich das erübrigt. Denn in dieser
Sekunde wurde Martino in einen Streifenwagen gesetzt.


Born wartete, bis die Wagen der Polizia di Stato sich
entfernt hatten, bis es still war, er nur noch seinen eigenen Atem hörte. Die
Straße war leer und Martinos Haus dunkel. Hier konnte er die Nacht verbringen.
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Am nächsten Tag, es war
der Donnerstag, der 27. April, fanden bereits frühmorgens die ersten
Sonnenstrahlen ihren Weg in den Saal Bologna des Apostolischen Palastes im
Vatikan in Rom. 


Mit
dem Hubschrauber des Vatikans war er am gestrigen Abend vorzeitig von seiner
Auslandsreise zurückgekehrt, um zu seinen Mitbrüdern zu sprechen. 


Seine
Miene war ruhig, seine Worte mit Bedacht gesprochen. Am Kopfende des langen
Konferenztisches stehend, blickte der alte Mann in der weißen Soutane und dem
flachen weißen Pileolus auf dem Haar auf die versammelten Kardinäle.


»Du bist Petrus und auf diesen Felsen werde ich meine
Kirche bauen und die Mächte der Unterwelt werden sie nicht überwältigen. Der
Zölibat ist ein Geschenk, eine Gnade Gottes. Deshalb muss er Bestand haben. Und
den Zugang zum Priesteramt können wir Frauen unmöglich gewähren. Nicht ohne
Grund hatte unser Herr Jesus Christus einzig Männer zu seinen zwölf Jüngern
erwählt. Und von Diskriminierung Homosexueller kann keine Rede sein. Es ist
nichts Weltfernes, keine obsolete Metaphysik, kein antiquierter Idealismus,
wenn die Kirche fordert, wenn wir fordern, dass die Menschen Gottes
Schöpfung, seine Einteilung in Mann und Frau, respektieren und danach leben.
Ein mit Gewalt erzwungenes III. Vatikanisches Konzil wird es keinesfalls geben.
Die katholische Kirche wird sich einer Erpressung niemals unterwerfen. O Herr, wenn es möglich ist, lass diesen bitteren
Kelch an uns vorübergehen. Aber nicht wie wir wollen, sondern wie du willst,
soll es geschehen.« 


*


Er
saß da, am Konferenztisch, und starrte den alten Mann in der weißen Soutane an.



Ich wartete des Guten, und es kommt das Böse; ich
hoffte aufs Licht, und es kommt Finsternis, hatte er bei den Worten des Papstes gedacht. Nichts würde sich ändern,
nicht mit diesem Papst, nicht mit diesen alten Männern. Niemals!


Er ließ den Blick über die an dem Tisch versammelten
Kardinäle schweifen. Kardinal Carracas erwiderte seinen Blick, schenkte ihm ein
Lächeln, ohne zu ahnen, dass er dem Todesengel selbst ins Gesicht lächelte. 


Wie hätte der von der Parkinson Erkrankung
geschüttelte Carracas auch ahnen können, dass es der Mann gegenüber von ihm
war, der den Vatikan in seinen Grundfesten erbeben ließ, ihm den Tod bescherte.


Sein Blick glitt zurück zu dem Papst, der sich setzte,
während Kardinal Rodriguez neben ihn trat. 


Wo ist dein Entsetzen, alter Mann? Drei deiner
Schäfchen sind ermordet worden, bestialisch hingerichtet, durch Folter
entstellt und deine Miene ist regungslos.


Er kannte den Heiligen Vater zu gut, um zu wissen,
dass es in dessen Herzen anders aussah. Ein altes, wohlbekanntes Ritual der
Kirche, eine Mauer des Schweigens aufzubauen, um den Kern der Wahrheit zu
ersticken, dass es Menschen gab, die die römisch-katholische Kirche dafür
verachteten, dass sie und ihre Moraltheologie vielfach wie ein tausend Jahre alter
bis auf die Knochen verwester Kadaver erschien.


Die Scheiterhaufen sind verloschen. 


Es lebe die Benachteiligung von Frauen und
Homosexuellen und die Ausgrenzung von Priestern, die euch nicht genehm sind. 


Ist das Gottes Wille oder eurer?


Seine Lippen zuckten. 


Hatte er wirklich erwartet, dass sich etwas ändert?


Natürlich nicht.


Seit jenem Tag hatte er es gewusst.


Es war jener kühle Novembertag gewesen. 


Noch heute sah er den Mann vor sich, der inzwischen
der Papst war, sein Lächeln, das sein faltiges Gesicht noch faltiger hatte
erscheinen lassen. 


Noch heute spürte er die Hand, die dieser Mann ihm
gereicht hatte. »Folge mir«, waren seine Worte gewesen. »Bete zu Gott. Schenk
ihm deine Liebe. Das wird deinen Schmerz lindern.« 


Und es hatte seinen Schmerz gelindert.


Es hatte alles geändert.


Er hatte geschlafen und war aufgewacht.


Er war gestorben und wiedererstanden, als jemand, der
gelernt hatte, zu hassen. Mördeeeer! Ihr alle!
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Die
Morgensonne, die durch das Fenster zu seiner Rechten fiel, blendete Commissario
Bariello, als er die Augen aufschlug. »Rebecca.«


Die Sonne im Rücken saß sie neben dem Krankenhausbett,
in dem er lag.


Es dauerte einen Augenblick, bis er sich an die
Ereignisse vom Abend zuvor erinnerte. 


Er war mit Rebecca zu diesem einsamen Haus auf der
Anhöhe aus Wiesen und Sträuchern gefahren, wohin Kardinal Gutenberg entführt
worden sein sollte. Dann hatte er Gutenberg gesucht, der offenbar aus dem Haus
geflohen war, und war dabei angeschossen worden.


Bariello wollte sich aufsetzen, doch der Schmerz in
seiner linken Seite ließ ihn auf die Matratze zurückfallen.


»Bleiben Sie liegen, Commissario.« Rebecca sah
übernächtigt aus. »Wie fühlen Sie sich?«


»Mir brummt der Schädel. Wo bin ich?« 


»In der Gemelli-Klinik in Rom. Es ist nur eine
Fleischwunde und eine leichte Gehirnerschütterung. Aber Sie haben viel Blut
verloren.«


Er starrte sie an. »Haben Sie etwa geweint, Rebecca?«


»Na, ist das ein Wunder, Commissario? Meine Schuld,
dass Sie niedergeschossen wurden.« In diesem Augenblick wirkte die rassige
Reporterin unfassbar jung, fast wie ein Kind. 


»Dann existiert diese mysteriöse Frau, die Sie
angeblich immer wieder anruft, also doch nicht und Sie stecken selbst mit
drin.«


»Doch sie existiert.«


»Dann haben Sie keine Schuld.«


»Mein Gefühl ist ein anderes.«


»Was wiegt schwerer? Das Gefühl von Schuld oder die
Sorge um mich?«


»Machen Sie sich lustig?«


»Keineswegs.« Ihre Blicke hingen ineinander. »Wie
lange habe ich geschlafen?«


»Eine Nacht, Commissario. Mein Gott, gestern Abend dachte
ich, Sie seien tot. Da war so viel Blut.«


»Was ist mit Kardinal Gutenberg?«


»So wie es aussieht, haben Sie ihm das Leben gerettet.
Jedenfalls ist er diesem Kerl entkommen und ist jetzt hier in der
Gemelli-Klinik. Ein junges Paar hat ihn gefunden. Er ist ihnen auf der Via
Aurelia Antica direkt vor das Auto gelaufen. Der Papst hat ihm seine Räume in
der oberen Etage zur Verfügung gestellt. Allerdings …«


»Was?«


»Die Ärzte wissen noch nicht, ob er überlebt.«


»Ist er wach? Konnte er seinen Entführer identifizieren?«


»Soweit ich weiß, nein.«


»Wird er bewacht?«


»Wahrscheinlich. Vor Ihrem Zimmer sitzt auch eine
Wache, Commissario. Und da ist noch etwas.«


»Was?«


»Ihre Beurlaubung ist aufgehoben. Primo Dirigente
Donizetti hätte getobt, als er davon erfahren hat, soll ich Ihnen von Ihrer
Kollegin Commissaria Capecci ausrichten.«


»Rufen Sie Marisa an, Rebecca. Sagen Sie ihr, sie soll
einen Phantomzeichner herschicken.«


»Sie müssen sich ausruhen.«


»Verdammt noch mal! Ich hab dem Kerl, der Kardinal
Gutenberg entführt hat, in die Augen gesehen, einen Moment nur, aber … Rufen
Sie Marisa an.«


Rebecca fischte ihr Handy aus ihrer Handtasche, die
neben ihr auf dem Boden stand. »Ihre Kollegen konnten Ihre Frau nicht
erreichen.« Sie wählte Marisas Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr.


»Meine Frau ist in Florenz. Kein Grund, sie anzurufen.
Ich lebe ja noch.« Bariellos zweiter Versuch, sich aufzurichten, gelang besser
als der erste. Dennoch sank er auf die Matratze zurück. »Sie sehen schlecht
aus, Rebecca. Haben Sie die ganze Nacht an meinem Bett gesessen?«


»Die haben mich rausgeschmissen. Sie bräuchten Ruhe.«


»Das ist auch so.« Weder Rebecca noch Bariello hatten
die vollschlanke Krankenschwester eintreten sehen. »Endlich aufgewacht,
Commissario? Wie geht es uns denn?«


»Wie es Ihnen geht, weiß ich nicht, Schwester. Mir
brummt der Schädel.« 


Rebecca ging mit dem Handy am Ohr zum Fenster.


»Commotio Cerebri, Commissario. Gehirnerschütterung.«
Die Schwester wechselte die Infusionsflasche, deren flüssiger Inhalt in
Bariellos Körper gelaufen war.


Bariellos Blick hing an ihrem unsympathischen
Damenbärtchen. 


Die Schwester sah ihn nicht an. »Außerdem hat sich die
Kugel tief in Ihre linke Bauchseite gebohrt, Commissario. Sie haben viel Blut verloren.
Bleiben Sie liegen. Die Naht könnte aufreißen.«


Bariellos gelang es endlich, sich aufzusetzen. »Geben
Sie mir das Handy, Rebecca. Ich möchte Marisa sprechen.«


»Commissario, wenn Sie nicht liegen bleiben …«


Bariello blickte die Schwester an. »Wenn Sie hier
fertig sind, dann gehen Sie bitte raus. Nein, vorher ziehen Sie mir noch den
Urinkatheter und machen die Infusion ab.«


»Wie bitte?« 


Bariello nahm Rebecca das Handy aus der Hand. »Ja,
Bariello hier, Marisa. Spar dir die Frage, wie es mir geht. Das hat jetzt keine
Bedeutung. Schick bitte einen Zeichner her. Ich habe den Kerl gesehen.
Vielleicht können wir ja ein brauchbares Phantombild erstellen. Und lass sofort
etwas Sauberes zum Anziehen für mich besorgen. Mein Anzug ist sicher ruiniert.
Wird Gutenberg bewacht?«


»Ich hole einen Arzt.« Sichtlich
eingeschnappt lief die Schwester aus dem Zimmer. 


*


Eine
Stunde später rief Bariello von seinem Krankenbett aus zum dritten Mal
Ispettore Filippo Endrizzi an. 


Es ließ ihm keine Ruhe. Natürlich, Kardinal Gutenberg
lag hier in der Gemelli-Klinik in der Zimmerflucht des Papstes und er wurde von
Endrizzi und Ispettore Russo bewacht und dennoch …


»Ich sagte doch schon, dass alles in Ordnung ist,
Commissario.« In Endrizzis Stimme schwang Ungeduld mit. »Niemand hat Kardinal
Gutenbergs Zimmer betreten, außer Schwestern, Pflegern und Ärzten. Schließlich
sitzen Ispettore Russo und ich direkt vor der Tür seines Krankenzimmers.«


Leichter Schwindel übermannte Bariello, als er sich
mit seinem Handy am Ohr auf die Kante seines Krankenbettes setzte. Er nickte
dem Phantombildzeichner der Polizia di Stato zu, der nach seinen Angaben das
Gesicht des Mannes, von dem er angeschossen worden war, rekonstruiert hatte und
jetzt zur Tür hinausging, um es Marisa zu faxen. 


»Ist Gutenberg inzwischen aufgewacht, Endrizzi?«


»Nein, Commissario. Die lassen das künstliche Koma
erst allmählich ausklingen. Aber es kann nicht mehr lange dauern, bis er
aufwacht und das Beatmungsgerät entfernt wird.«


»Da werde ich dabei sein.« Das Zimmer schien sich zu
drehen, als sich Bariello auf die Füße stellte und auf den sauberen Anzug
blickte, den einer der Kollegen vorbei gebracht hatte.


»Sie sollten sich ausruhen, Commissario.«


»Ich bin gleich bei Ihnen, Endrizzi.«


*


Der
ist verrückt, dachte Endrizzi,
während er sein Handy einsteckte. Er gähnte. Die Stille auf dem Flur in der
Zimmerflucht des Papstes machte ihm zu schaffen, ließ ihn die quälende
Langeweile spüren. 


Auf dem Stuhl neben ihm lag sein Funkgerät. Er war
allein. Ispettore Marco Russo war zur Toilette. 


»Halt, warten Sie!« Er stand auf und
ging zu dem Krankenpfleger, der in diesem Augenblick Kardinal Gutenbergs Zimmer
betreten wollte. »Zeigen Sie mir erst Ihren Ausweis. Das ist Pflicht für jeden,
den ich noch nicht kenne.«


*


Wo
bin ich?


Das Fenster zur Welt öffnete sich nur kurz, zeigte
Kardinal Gutenberg ein verschwommenes Bild, eine weißgetünchte Zimmerdecke und
davor einen Schatten. Es war kein Mensch, kein Engel, nur ein Schatten ohne
Gesicht.


Kardinal Gutenbergs Hirn war leer, so als hätte jemand
seine Erinnerungen weggeschüttet. Wo war er? Was war geschehen? Und warum lag
er auf dem Rücken, so weich, als wäre er auf Wolken gebettet? Und warum war er
so unsäglich müde? Nahezu unmöglich, die Augen aufzuhalten.


Es roch nach Desinfektionsmitteln. Das Piepsen, so
langsam, so regelmäßig, das kannte er. Ein Herzmonitor. Warum wusste er das, wo
er doch sonst nichts wusste?


Seine Finger ertasteten Stoff. Er ließ sich
eindrücken. 


Eine Matratze. Warum liege ich im Bett? Ich muss
fliehen. Dieser Gedanke drehte sich
in seinem Hirn wie ein Karussell. Ich muss fliehen. Born darf mich nicht
kriegen.


Das Bild wurde klarer.


Der Schatten, der weder Mensch noch Engel zu sein
schien, beugte sich über ihn, ließ in seiner Gesichtslosigkeit zwei Augen
erkennen, die Gutenberg kannte, aber nicht zuordnen konnte, eine halbseidene
Erinnerung, ein Gedanke, der seinen Körper in Panik versetzte, sein Herz rasen,
den Monitor in wildem Tempo piepsen ließ.


Entsetzt versuchte er, sich zu bewegen, aber es ging
nicht, versuchte zu sprechen, aber es ging nicht, versuchte zu atmen, doch sein
Brustkorb hob und senkte sich von allein, untermalt von abwechselndem Schnaufen
und Saugen. 


Etwas steckte in seinem Hals, etwas, das seine Lunge
aufpumpte und wieder absaugte, als sei sie ein Blasebalg, etwas, das ihn ohne
sein Zutun zum Atmen zwang. Sein Körper bäumte sich auf, wollte dieses Ding
loswerden. Sein Magen hob sich, erzeugte einen Brechreiz, ließ ihn würgen. 


Fliehen! Born darf mich nicht kriegen.


Der Schatten benetzte sein Gesicht mit seinem Atem.


Aber der Tod atmet doch nicht.


Und dennoch war es der Tod. Er wusste es.


»Waffe runter! Sofort!«, brüllte eine Männerstimme. 


Der Schatten wich zurück. »Waffe? Welche Waffe, Ispettore?
Das ist Verbandsmull«, sagte er mit einer Stimme wie in Gutenbergs Albträumen,
einem Klang, der Gutenbergs Körper noch panischer gegen die künstliche Beatmung
ankämpfen ließ. 


Weg hier!, schrie
alles in ihm. Fliehen! 


»Weg von dem Bett und die Hände hoch!« Die Worte der
Männerstimme waren wie Peitschenhiebe. »Und ja keine falsche Bewegung! Sonst
schieße ich.«


Gutenberg beruhigte sich, als der Schatten sich
zögerlich entfernte. Langsam entschwand er aus seinem Blickfeld.


»Da rüber zur Wand! Und den Verbandsmull mit der Waffe
fallen lassen! Sofort!«


Die Stille war kurz, trügerisch, nur durchbrochen von
dem Geräusch des Beatmungsgerätes und dem Piepsen des Herzmonitors.


»Was ist hier los?« Die Frauenstimme war ein
hysterisches Kreischen.


Der nachfolgende gedämpfte Knall, der Aufschrei und
der Pistolenschuss verpufften unter dem Schwindel, der sich Gutenbergs
bemächtigte. 


Wieder bäumte er sich auf, kämpfte gegen die Maschine,
deren Rüssel in seinem Hals steckte. Die Zimmerdecke über ihm begann, sich in
wahnwitzigem Tempo zu drehen.


 Irgendjemand stieß gegen das Bett, irgendetwas
fiel polternd zu Boden, hektische laute Stimmen drangen an seine Ohren, Blitze
explodierten vor seinen Augen.


Doch plötzlich war es ganz still, und es
war ihm, als fiele er in eine angenehme weiche Wärme. Tiefer Frieden erfüllte
ihn, und er wusste, dass sich das nie wieder ändern würde. Das wilde Piepsen
des Herzmonitors wandelte sich zu einem einzigen monotonen Ton, bevor ihn
Schwärze umfing. 


*


Nur
gut fünf Minuten, nachdem er mit Ispettore Endrizzi von seinem Krankenzimmer
aus telefoniert hatte, stieg Commissario Bariello aus dem Aufzug in der oberen
Etage der Gemelli-Klinik. 


Noch immer war ihm schwindelig. Für den Bruchteil
einer Sekunde streifte sein Blick das Profil eines Krankenpflegers mit krausem
dunklen Haar und abgedunkelter Brille, der nebenan in den zweiten Aufzug stieg,
leicht humpelnd und niemanden beachtend. 


Links führte eine kurze Treppe zu der Zimmerflucht des
Papstes. Bariello hatte erwartet, dass die Tür verschlossen sein würde, aber
sie war nur angelehnt. Laute Stimmen waren zu hören.


Der Schock war übermächtig, als er die Zimmerflucht
betrat. Leicht verdreht lag Ispettore Filippo Endrizzi im Flur auf dem Boden,
die Augen starr auf die Decke gerichtet. Blut quoll aus seiner Stirn. 


Tot.
Bariellos Herz begann zu rasen.


Aus dem Zimmer, vor dessen Tür Endrizzi lag, drangen
ein monotoner heller Ton und die lauten Stimmen. Ein Mann in einem weißen
Kittel rannte hinein. 


Das Chaos war unbeschreiblich, als Bariello das Zimmer
betrat. Der Körper von Kardinal Gutenberg bäumte sich unter den Stromstößen
eines Defibrillators auf, doch alle hektischen Versuche von Ärzten und
Krankenschwestern, den alten Mann mithilfe von Elektroschocks wieder ins Leben
zurückzurufen, schienen vergebens. Der Herzmonitor beharrte auf seinem
monotonen hellen Pfeifton, verweigerte das Piepsen als Zeichen für Leben.


Ispettore Marco Russo lag blutüberströmt vor
Gutenbergs Krankenbett auf dem Boden, seine Dienstpistole neben ihm. Zwei Krankenpfleger
und eine Ärztin hoben ihn auf eine Trage.


»Ispettore Russo.« Bariello ging zu ihm, beugte sich
zu ihm hinab. »Was ist passiert?« 


»Gehen Sie weg!«, schnauzte einer der beiden
Krankenpfleger. »Wir brauchen Platz.«


Marco Russos Blick war glasig, als die Pfleger die
Trage anhoben. Hektisch griff er nach Bariellos Arm, klammerte sich an sein
Handgelenk. »Ein Krankenpfleger«, sagte er. »Die Pistole war in Verbandsmull
gewickelt.« Seine Stimme wurde leiser, sein Griff lockerer. »Hab geschossen.
Weiß nicht, ob ich ihn getroffen habe. Ist geflohen. Konnte nichts tun.« Seine
Augen schlossen sich, seine Finger lösten sich von Bariellos Handgelenk, sein
Arm sackte zur Seite, Blut lief aus seinem Mundwinkel.


»Der kippt uns weg!« Die Ärztin schubste Bariello
beiseite. »Blutkonserven! Schnell!« 


Bariellos Blick glitt zu dem Krankenbett, in dem
Kardinal Gutenberg lag, während Marco Russo aus dem Zimmer getragen wurde. Noch
immer versuchten Ärzte und Krankenschwestern, den alten Mann mithilfe von
Elektroschocks wieder ins Leben zurückzurufen. Vergebens.


Der monotone Ton des Herzmonitors brummte Bariello in
den Ohren, der Schwindel drohte ihn zu übermannen, die Wunde an seiner linken
Bauchseite schmerzte.


Tief durchatmend, um sich wieder zu fangen, verließ er
das Zimmer. Ispettore Endrizzis Funkgerät lag auf einem der beiden Stühle vor
dem Zimmer. Endrizzis Leiche wurde soeben auf eine Trage gehoben.


Die Frequenz von Endrizzis Funkgerät war noch
eingestellt. Bariello nahm es an
sich. »Commissario Carlo Bariello hier. Mit
wem spreche ich?« Das Funkgerät rauschte.


»Ispettore Tony Cortese.«


»Wo sind Sie?«


»Wir bewachen den Haupteingang der Gemelli-Klinik.«


»Und die anderen Eingänge?«


»Werden auch bewacht, Commissario.«


Lassen Sie alle Eingänge sperren. Niemand darf die
Klinik verlassen. Einer der Täter, die mit den Kardinalsmorden in Verbindung
stehen, ist im Haus als Krankenpfleger verkleidet, möglicherweise groß, dunkles
krauses Haar, abgedunkelte Brille. Ich glaube, ich bin entsprechender Person
begegnet.« Der Krankenpfleger, der ihm zuvor im Flur am Aufzug begegnet war! Er
war es. Er musste es sein. »Wahrscheinlich, dass Haare und Brille
nur Verkleidung sind, Ispettore Cortese. Der Mann hat bei dem Versuch,
Gutenberg zu töten, Marco Russo verletzt und Filippo Endrizzi erschossen.«


Als der Flur zu schwanken anfing, setzte sich Bariello
auf einen der beiden Stühle. Er fühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Die
Schusswunde in seiner linken Bauchseite schmerzte. Wie in Trance sah er, dass
Endrizzis Leiche davongetragen wurde. Niemand beachtete ihn und er wartete.


»Commissario?«, tönte es nach einer Weile rauschend
aus dem Funkgerät.


»Ja, Cortese?«


»Verdächtige Person ist geflohen, wohl mit einem
Krankenwagen. Zwei unserer Leute sind verletzt, zum Glück wahrscheinlich nicht
lebensgefährlich.«


»Danke, Cortese.« Bariello legte das Funkgerät
beiseite, starrte auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. 


Noch immer waren Stimmen aus Gutenbergs Zimmer zu
hören, der monotone helle Ton des Herzmonitors und das Geräusch des
Defibrillators, der den Strom durch Gutenbergs Körper jagte. 


Sinnlos,
dachte Bariello.


Doch plötzlich war da ein Piepsen, erst unregelmäßig,
dann regelmäßiger.


Ruckartig richtete sich Bariello auf.


»Wir haben ihn wieder!«, brüllte eine Männerstimme.
»Kreislauf stabilisieren!«
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Wenig später lag eine ausgebreitete Morgenausgabe der
Tageszeitung La Piccola Gazzetta di Roma auf dem Schreibtisch des Papstes im
Apostolischen Palast im Vatikan in Rom.


Kardinal
James William O´Neill 


Vertuschung
von Kindesmissbrauch durch einen Sexpriester? 


Anonym wurden der La Piccola Gazzetta di Roma am
gestrigen Tage Unterlagen zugespielt. 


Die Dokumente lassen auf die
Vertuschung von Kindesmissbrauch durch einen Priester mithilfe von Kardinal James
William O´Neill vor gut zwanzig Jahren in seiner damaligen Funktion als
Generalvikar schließen …


»Das
ist lachhaft.« 


Eine Zornesfalte bildete sich auf der Stirn des
Kommandanten der Schweizergarde Oberst Scarlatti, während er auf einem Stuhl
vor dem Schreibtisch des Papstes Platz nahm. 


Commissaria Marisa Capecci stand neben dem Fenster und
hielt ihr Handy ans Ohr. Die Regentropfen auf der Fensterscheibe fingen das
aufkommende Sonnenlicht ein und die goldenen Brokatvorhänge wehten leise. 


Marisa sah den Papst in seiner weißen Soutane hinter
seinem Eichenschreibtisch sitzen, Bücherregale im Hintergrund. Sein
Privatsekretär Monsignore Luca Belusco stand neben ihm, während sein zweiter
Sekretär Francois Dupont in diesem Augenblick den Raum betrat. 


Das milde Lächeln des Papstes, das er in der
Öffentlichkeit regelmäßig offenbarte, zeigte sich nicht. Sein Gesicht unter der
dünnen weißen Kappe, dem Pileolus, war ernst. 


»Dieser Artikel ist Schund, Eure Heiligkeit«, sagte
Oberst Scarlatti. »Sensationspresse, Lüge, Rufmord, Verleumdung, um das
Vertrauen der Menschen in den Vatikan zu untergraben. Nur ein weiterer Versuch,
den Vatikan zu diskreditieren.«


Schweigend hörte Marisa zu, was ihr Commissario
Bariello über das Handy mitteilte. 


»Er ist tot, Marisa.« Bariellos Stimme klang erstickt.
»Ispettore Filippo Endrizzi ist tot.« 


Der Papstsekretär Monsignore Luca Belusco schaute zu
Marisa hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Offenbar sah er ihre Erschütterung,
denn mit wenigen Schritten war er bei ihr. »Was ist passiert, Commissaria
Capecci?«


»Bleib bitte dran, Carlo.« Marisa nahm das Handy vom
Ohr. »Sie müssen das Gespräch zwischen dem Papst und Oberst Scarlatti bitte
unterbrechen, Monsignore.«


Monsignore Luca Belusco fragte nicht. Er widersprach nicht. Wie in Trance verfolgte Marisa
seine Schritte, als er zum Papst ging und ihm etwas ins Ohr flüsterte. 


Der Papst schaute Marisa an. »Sagen Sie, was Sie uns
zu sagen haben, Commissaria Capecci.« 


»Wiederhole bitte, was du mir gerade erzählt hast,
Carlo«, sagte Marisa in das Handy, bevor sie es auf Lautsprecher stellte. 


Bariellos Stimme klang fester als zuvor, obwohl seine
innere Anspannung zu spüren war. »Ein als Krankenpfleger getarnter Mann ist in
Kardinal Gutenbergs Krankenzimmer eingedrungen. Ispettore Filippo Endrizzi
wurde erschossen und Ispettore Marco Russo ist schwer verletzt. Außerdem hat
der Täter bei seiner Flucht mit einem Krankenwagen zwei weitere unserer Leute
angegriffen und verletzt. Ispettore Endrizzi ist verheiratet und hat zwei
Kinder, Marisa.« Bariellos Stimme klang erstickt.


In der Stille hätte man eine Nadel fallen hören
können.


»Und Kardinal Gutenberg?«, sagte Marisa.


»Gutenberg lebt. Ispettore Russo hat den Mordanschlag
auf ihn vereitelt. Allerdings schwebt er wieder in Lebensgefahr. Die Ärzte mussten
ihn mit Elektroschocks wiederbeleben. Im Moment ist er bewusstlos.«


»Hat jemand den Täter erkannt? War es der Mann, von
dem du das Phantombild hast anfertigen lassen, Carlo?«


»Von der Größe und Statur könnte er es gewesen sein.
Allerdings hatte der Täter hier dunkles Haar und trug eine abgedunkelte Brille.
Unklar, woher er wusste, dass Gutenberg in der Zimmerflucht des Papstes
untergebracht ist.« 


Marisa wandte sich dem zweiten Papstsekretär Francois
Dupont zu, der neben sie getreten war. Er war wesentlich älter und weniger
attraktiv als Monsignore Luca Belusco.


Er hielt ihr ein Blatt Papier hin. »Ist das das
Phantombild, das Ihr Kollege hat anfertigen lassen, Commissaria? Es wurde uns
soeben gefaxt.« Er atmete hörbar aus, als sie nickte. »Der Mann auf dem Bild
ist Major Joel Born von der Schweizergarde.«


»Was?« Oberst Scarlatti sprang von dem Stuhl vor dem
Schreibtische des Papstes auf, ging zu Francois Dupont und riss ihm das Papier
aus der Hand. »Das ist absurd. Major Joel Born ist einer unserer besten
Männer.«


»Hast du das gehört, Carlo?«


»Ja, Marisa«, war Bariellos Antwort über das Handy.


»Ich melde mich später wieder. Danke, Carlo.« Marisa
drückte den Anruf weg und blickte Scarlatti an. »Ich möchte den Major auf der
Stelle sprechen, Oberst.« 


»Unmöglich.« Scarlatti schüttelte den Kopf. »Er ist
zurzeit beurlaubt. Jemand aus seiner Familie ist schwer erkrankt.« Er fasste
sich an die Stirn. »Nein, das kann nicht sein. Ich würde meine Hand für ihn ins
Feuer legen.«


Marisa nahm ihm die Phantomzeichnung aus der Hand.
»Nicht, dass Sie sich dabei verbrennen, Oberst. Ich werde sofort eine Fahndung
nach diesem Mann einleiten, und Sie besorgen mir seine Personalakte.« Erst
jetzt sah sie, dass der Papst aufgestanden war. Totenbleich stand er neben
seinem Sekretär Monsignore Belusco. 


»Die geplante Heilige Messe heute Abend im Petersdom
darf nicht stattfinden, Heiliger Vater«, sagte Oberst Scarlatti, während der
Papst sich wieder setzte und das Gesicht in den Händen vergrub. »Herr, öffne
die Pforten deines Himmels für die Seele von Ispettore Endrizzi –«, die Stimme
des Papstes klang sanft, »als Zeichen deiner ewigen Liebe.« 


»Oberst Scarlatti hat recht. Die Messe ist ein nicht
einzuschätzendes Risiko«, sagte Marisa, als der Papst sich wieder aufrichtete,
»selbst, wenn eine Hundertschaft von Polizisten zuvor jeden Winkel des
Petersdoms absucht.«


Der Blick des Papstes ruhte auf ihr. »Sie denken an
einen Mordanschlag auf mich? Aber noch unverantwortlicher wäre es, die Heilige
Messe nicht stattfinden zu lassen, meine Tochter. Unverantwortlich gegenüber
den Gläubigen in aller Welt, die sich um uns sorgen. Wissen Sie, was geschieht,
wenn der Vatikan jetzt schwächelt? Nur wenn wir inneren Zusammenhalt zeigen,
nicht verzagen, im Glauben stark sind, wird Gott seine schützende Hand über uns
halten. Jeder mögliche Teilnehmer wird über die Gefahr informiert. Jeder soll
selbst entscheiden, ob er sein irdisches Leben in Gottes Hand legt.«
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Zur
gleichen Zeit schwebten in Deutschland Nebelschwaden durch den Kiefernwald
hinter Kloster Falzberg.


Der Hunger war unsäglich, und die Erschöpfung trotz
ein paar Stunden Schlaf machte Lenas Körper schwer wie Blei, während sie mit
Amelie durch den Wald Richtung Küste lief. Zusammengekauert in einer Grotte
hatten sie gemeinsam die kalte Nacht im Wald überstanden.


Amelie hatte sich am Abend zuvor vor dem
Pistolenschuss erschreckt, der sich gelöst hatte, als David und Josua hinter
dem Kloster miteinander gekämpft hatten, und war in das riesige Gebiet aus
Kiefernwald gelaufen, und Lena war ihr gefolgt wie ein Reh seinem Kitz.
Wenigstens war Amelie trotz ihres Sturzes den Abhang hinunter abgesehen von ein
paar Schrammen unverletzt.


David, dachte
Lena. Er war plötzlich da gewesen, nachdem sie aus dem Klosterkeller hatte
entkommen können. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie während der Nacht
im Wald suchen würde, gemeinsam mit der Polizei.


Sie orientierte sich am Stand der Sonne über den
Wipfeln der Kiefern. Die Küste lag im Norden. 


Vor ihnen war plötzlich eine Lichtung.


Die Wärme der Sonne tat gut, als sie aus dem Wald
hinaustraten. Ein Kaninchen verschwand in seinem Erdloch, und aus dem
hellgrünen Frühlingsgras drang das schrille Piepsen von Vögeln.


»Nicht, Amelie!« 


Lena konnte nicht verhindern, dass Amelie in die sonnenhelle
Lichtung hinauslief. Übermütig wie ein Fohlen hüpfte sie über das feuchte Gras,
das Gesicht dem Himmel entgegenhaltend. 


Ihre Stimme, als sie mit ausgebreiteten Armen
umherwirbelnd eine Melodie summte, klang angenehm warm, ihr Lachen, als zwei Vögel
aufgeschreckt davonflogen, umso schriller. 


Lena bekam sie am Arm zu fassen, verlor sie aber
gleich wieder. »Amelie, hör auf! Bleib hier! Hör auf damit! Na, gut. Wenn du es
so willst. Wenn du nicht mitkommst, geh ich eben allein weiter.«


Erst, als sie den Waldrand auf der anderen Seite der
Lichtung erreichte, sah Lena Amelies zarte Gestalt neben sich auftauchen und
konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »So, du hast dich also doch
entschlossen mitzukommen. Jetzt sei aber leise, ja? Wir müssen aus dem Wald
herausfinden und die Polizei rufen.«


Augenblicklich sackten Amelies Mundwinkel ab, und sie
presste die Puppe an sich. Das rötliche Haar fiel ihr ins Gesicht, als sie
heftig den Kopf schüttelte. »Hn-nein. Josch.«


»Ja, ich weiß. Josua ist dein Freund.«


Ein Lächeln huschte über Amelies Gesicht. »Josch.«


Kein Vogel zwitscherte mehr, als sie den Wald auf der
anderen Seite der Lichtung betraten, und Lena beschlich ein ungutes Gefühl.


Die wehenden Wipfel der Kiefern ließen Sonnenkegel auf
dem Boden tanzen. Die Tannennadeln knirschten unter ihren Füßen.


Lena blieb stehen. Da war ein Knacken. Noch ein
Knacken. Ihr Puls fing an zu rasen.


»Wir machen ein Spiel, ja, Amelie? Du kannst doch
schnell rennen. Sieh mal, da vorn ist der Wald zu Ende. Wir spielen, wer schneller
ist, du oder ich.«


Eine steile Falte bildete sich zwischen Amelies
Augenbrauen. Den Kopf schief haltend drückte sie ihre Puppe an die Brust.
»Hnnn-rennen?«


»Ja. Ganz, ganz schnell.« 


Amelies breitlächelnder Mund bedeutete, dass sie verstanden
hatte. Wieselflink huschte sie über das Moos.


Das Rauschen des Meeres drang in Lenas Bewusstsein,
als sie Amelie einen steilen Hang hinabfolgte. 


Vom Rande ihres Blickfeldes sah sie plötzlich
katzenhaft schnell einen Schatten herannahen, fühlte das Gewicht eines harten
Körpers gegen sich prallen, hörte ihr eigenes Aufstöhnen, als sie den Halt
verlor, als sie hinfiel, als ein stechender Schmerz durch ihre rechte Schulter
jagte. 


Die Wipfel der Kiefern über ihr drehten sich, während
sie, sich die Arme aufschrammend, den Hang hinunterrollte und benommen auf dem
Bauch liegenblieb. 


Zwei kräftige Hände drückten ihr das Gesicht in den
Dreck und drehten ihr die Arme auf den Rücken. Neben ihr war ein Knacken, ein
schweres Atmen. Jemand presste ihre Schultern zu Boden, während ein anderer
ihre Hände auf dem Rücken fesselte. 


»Hnnn-nicht, Josch. Nicht.« Das war Amelies Stimme.


Josuas Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, als er
Lena auf den Rücken drehte und anblickte. 


Neben ihm stand der hagere Ordensbruder, dem sie
gestern im Kerker des Klosterkellers begegnet war, der dort aufgetaucht war,
bevor sie diesem Pater Nathan hatte entkommen können. 


Licht und Schatten spielten mit seinen kantigen
Gesichtszügen. Das silberne Kreuz auf seiner Brust schimmerte.


Pater Jerome!
Lena starrte ihn an. 


Sie kannte diesen Mann, und das nicht allein von ihrer
Begegnung gestern im Keller. 


Aber es war nur eine blasse Erinnerung,
ein Fetzen, den ihr Unterbewusstsein an die Oberfläche gespült hatte.


*


Minuten
später stand Pater Nathan in einem Säulengang des unbewohnten Traktes von
Kloster Falzberg und wartete. 


Das Zwitschern der Vögel in dem verwilderten Garten
drang kaum in sein Bewusstsein.


Er war Josua und Pater Jerome in den Wald gefolgt und
hatte beobachtet, dass sie Lena überwältigt hatten. Jerome wird sie hierhin
bringen.


Sie würden kommen, und er wartete.


»Sie ist rein«, sagte sein Vater.


Die Stimme hämmerte in seinem Schädel.


Sein Vater war seit mehr als zwanzig Jahren tot.


»Ja, sie ist rein, Vater.«


»Sie ist vollkommen, mein Sohn.«


»Ja, sie ist vollkommen, Vater.«


Fast fünfzig Jahre war es jetzt her,
dass diese Worte gefallen waren, Abend für Abend, wie ein Gebet, aber für ihn
waren sie in jedem Augenblick gegenwärtig –


»Sie
ist rein, Nathan. Frei von Sünde.«


»Ja, das ist sie, Vater.« 


»Was wirst du tun, mein Sohn?«


Der Vater sitzt neben dem zwölfjährigen schmächtigen
Jungen auf dem Bettrand, versilbert durch das Mondlicht, das durch das
gardinenlose Fenster fällt, und der Junge blickt zu ihm auf in das scharf geschnittene,
ihm so vertraute Gesicht, dem einzigen vertrauten Gesicht, denn der Vater
duldet nicht, dass er Freunde hat. 


Die feingliederige Hand des Vaters auf seinem zarten
Arm ist warm, der Alkoholgestank, der aus dem Mund des Vaters strömt, abstoßend.
»Also, was wirst du tun, mein Sohn?«


»Ich werde zu ihr beten, Vater.«


Nathans Blick gleitet zu der Kommode am Fußende seines
Bettes. Die Statue der Madonna darauf ist ebenso vom Mondlicht versilbert wie
sein Vater.


»Sie wird dich nicht verlassen, Nathan, wie deine
Mutter es getan hat. Sie wird dich niemals verlassen. Sie ist rein.«


»Ja, sie ist rein. Aber … aber Mama wollte mich doch
auch nicht verlassen! Du hast sie hinausgeworfen. Hure, billiges Miststück hast
du sie genannt.« 


Die Worte sprudeln aus Nathan hinaus, auch wenn er die
Folgen kennt. Denn die warme Stimme seiner Mutter ist in seinen Gedanken, jetzt
und immer, jeden Tag, jede Stunde, jede Sekunde, seit damals, als sie gegangen
ist. »Ich will dich nicht verlassen, Nathan«, sagt sie. »Ich liebe dich. Hörst
du? Aber dein Vater kontrolliert mich tagein, tagaus.« Blut tropft von ihren
zerschlagenen Lippen.


»Doch, sie wollte dich verlassen, Nathan.«


»Nein, das wollte sie nicht.«


Der erwartete Schlag lässt Nathan auf dem Bett
erstarren. 


Die Augen des Vaters sind dunkel. Lange betrachtet er
Nathans Gesicht mit einer Traurigkeit, so unendlich, als würde er in einen
bodenlosen Abgrund schauen. 


»Du machst mir keine Freude, mein Sohn.«


»Doch, Vater.«


»Du denkst, ich will dir wehtun, wenn ich sage, dass
die Hure, die sich deine Mutter nennt, nicht mehr kommt. Aber ich will dir nur
eine Enttäuschung ersparen. Menschen, die man liebt, enttäuschen einen immer.
Das wird dich das Leben lehren. Nur der Glaube macht uns stark. Ich war
haltlos, bevor ich zum Glauben gefunden habe. Der Glaube ist ein Geschenk. Und
dieses Geschenk will ich dir machen. Begreifst du das?«


»Ja, Vater.«


»Und warum bist du dann nicht dankbar?«


»Ich bin dankbar.«


»Warum willst du mich dann verlassen?«


»Ich will dich nicht verlassen, Vater.«


»Du bist wie sie, wie deine Mutter. Du hast die
gleichen Augen. Du bist voller Sünde wie sie. Sag es.«


»Ja, ich bin voller Sünde. Nein, das bin ich nicht!
Und sie wird kommen! Sie wird mich holen!«


Der Schlag ins Gesicht ist so brutal,
dass Nathan glaubt, ohnmächtig zu werden.


Ein
paar Tage danach war Nathan nach der Schule abgehauen, bevor sein Vater ihn wie
immer dort hatte abholen können. 


Voller Erwartung war er zu der Adresse seiner Mutter gelaufen
(irgendwo zwischen den Papieren seines Vaters hatte er die Adresse gefunden),
hatte vor dem Zweifamilienhaus gestanden, sich nicht überwinden können zu
klingeln, sich deshalb hinter der Ecke eines Hauses gegenüber versteckt,
gewartet, sehnsüchtig, voller Hoffnung, dass seine Mutter irgendwann das Haus
verlassen, ihn sehen und glücklich in die Arme schließen würde, dass er ihre
Wärme spüren, ihren vertrauten Geruch atmen würde. 


Und sie war gekommen.


Und sie hatte glücklich ausgesehen.


Aber nicht wegen Nathan.


Nicht weil ihr Junge zu ihr gekommen war.


Ihr fröhliches Lachen hatte dem neuen Mann an ihrer
Seite gegolten, mit dem sie das Haus verlassen hatte, und das Lächeln des
Mannes an ihrer Seite hatte ihrem Bauch gegolten, der so rund wie eine Kugel
gewesen war.


Ohne nachzudenken, war Nathan zu seiner Mutter über
die Straße gerannt. »Du Hure! Ich hasse dich!«


Dann war er davongelaufen.


Der Glaube macht stark. Es tut nicht
weh. Kein bisschen.


Das
Flattern einer Amsel in dem verwilderten Klostergarten riss Pater Nathan
Emanuel Lindenburg aus seinen Erinnerungen.


Eigentlich müssten sie längst hier sein. 


Was, wenn Lena Pater Jerome überzeugt hatte, sie gehen
zu lassen?


Seine Gedanken glitten zu Amelie. 


Äußerlich war sie so rein wie Schnee. 


Doch Schnee bedeckt dunkle Erde.


Schweiß trat auf seine Stirn. Du sollst nicht
töten.


Aber welche Wahl hatte er denn?


Du bist der eingeborene Sohn, o Herr,
und die Mächte der Unterwelt werden deine Kirche nicht überwinden. 


*


Eine
Viertelstunde später bohrte sich Amelies verzweifeltes Flehen in Lenas Hirn,
als Pater Nathan die geistig behinderte Frau in dem unbewohnten Klostertrakt
durch den Säulengang mit sich zerrte. 


»Hnnnn-Josch, nicht weggehen!« Amelie weinte und
kämpfte mit aller Kraft gegen Pater Nathans Griff. »Hnnn-Josch! Josch!« 


Ihr Flehen war wie die Schreie eines Jungtieres, das
dem Wesen, das es liebte, entrissen worden war. 


Denn Josua war gegangen, wohin auch immer, nachdem er
Amelie und Lena zusammen mit Pater Jerome durch den Wald hierhin gebracht hatte.


Amelie hatte sich an ihn geklammert, bettelnd und
weinend gefleht, dass er nicht gehen möge. »Hnnn-nicht weggehen, Josch«, und
Josua hatte sie klammern lassen, hatte ihr über das Haar gestrichen. »Schon
morgen bin ich ja wieder da.«


Dann hatte er sie von sich gedrückt und ihr in die
Augen geschaut. »Und dann bleiben wir für immer zusammen, ja?« Danach war er
gegangen.


»Josch! Josch zurückkommen!«


Lena sah, wie Amelies Puppe auf den Steinboden fiel,
getreten, zermalmt in dem Gefecht von Pater Nathans und Amelies Füßen. »L-Lena!
Hnnnn-Josch! Josch zurückkommen!«


»Lassen Sie sie los!« Lena bebte vor Zorn über ihre
Machtlosigkeit. Wären ihre Hände nicht auf dem Rücken gefesselt gewesen … 


»Sperr Amelie da links in den Raum, Nathan«, sagte Pater
Jerome. »Sie muss sich beruhigen.«


»Hör auf damit, Amelie!« Pater Nathan stieß mit dem
Fuß eine dunkle Eichentür vor ihnen auf. 


»Josch! Josch kommen!«


Die Kraft, die Amelie aufbrachte, um sich zu befreien,
hatte etwas von jemandem, der um sein Leben kämpft.


Mit Armen und Beinen stemmte sie sich gegen den
Türrahmen, als Nathan sie durch die Öffnung schieben wollte, wand sich wie eine
Katze und biss ihm in den Arm.


»Verdammt!« Pater Nathan ließ sie los, und Lena sah
sie auf sich zu rennen, fühlte die Wärme ihrer Umarmung. Doch im nächsten
Augenblick wurde ihr Amelie entrissen.


Patsch. Der
Schlag in Amelies Gesicht war brutal, unerwartet und schleuderte Amelie gegen
die Wand. Blut spritzte aus ihrer Nase, während sie wimmernd und mit den Armen
ihren Kopf schützend an der Wand entlang auf die Knie sank.


»Bist irre, Nathan?« Pater Jerome beugte sich zu
Amelie hinab. Amelie krümmte sich und fing an zu weinen.


»Sie hat mich gebissen, Jerome.«


Pater Jerome ging auf ihn zu. »Das ist kein Grund, sie
zu schlagen. Es reicht, Nathan. Ich habe mir das lange genug angesehen. Seit
Abt Daniel tot ist …«


»Abt Daniel war ein Mann, vor dem man Respekt haben
konnte, ein Mann, der den Glauben vermittelt hat. Du hingegen …«


»Du bist krank, Nathan. Abt Daniel wusste das, aber er
hatte dich im Griff. Mir zollst du leider keinen Respekt als Abt. Das hat jetzt
ein Ende. Ich werde dein Verhalten der Diözese melden, und jeder unserer
Mitbrüder wird meine Aussage bestätigen. Damit bist du raus.«


»Das kannst du nicht …«


»Wer sollte mich daran hindern?« 


Amelie wehrte sich nicht, als Pater Jerome sie auf die
Füße zog. Aus dem Ärmel seiner Kutte zauberte er ein Taschentuch und reichte es
ihr. 


Sie zuckte zurück, als er ihre blutige Nase betastete.
»Gebrochen scheint nichts zu sein, Amelie. Drück dir das Taschentuch auf die
Nase. Dann wird es besser.« 


Lena wunderte sich über die Zärtlichkeit in seiner
Stimme. 


»Hör zu, Amelie.« Pater Jerome streichelte liebevoll
Amelies Wange. »Du weißt, dass du hierbleiben musst, bis du dich beruhigt hast.
Sonst erschreckst du unsere Klosterschüler. Jetzt sei lieb und geh in den Raum.
Ich bring dir nachher etwas zu essen und zu trinken und dann schläfst du ein
bisschen. Josua kommt schon morgen wieder und dann bleibt ihr zusammen.« 


»Hnnn-Josch.« Ein Lächeln huschte über Amelies
tränennasses geschundenes Gesicht. Sie wehrte sich nicht, als Pater Jerome sie
sanft durch die Tür schubste, die Pater Nathan zuvor aufgestoßen hatte. 


Der Knall, als er die Tür schloss, bevor er den
eisernen Riegel davor schob, ließ Lena zusammenzucken. 


Pater Nathan stand reglos da. »Das kannst du nicht
machen, Jerome. Du nimmst mir alles. Das … Wir müssen darüber reden. Ich werde
mich ändern.«


»Du kannst dich nicht ändern. Wir wollen die Schüler
hier im Sinne des Evangeliums unterrichten und ihnen nicht deinen surrealen
Gotteswahn vermitteln, Nathan. Du wirst Kloster Falzberg verlassen. Alles
Weitere liegt im Ermessen des Bischofs.«


Da war kein Zorn, kein Hass, nur Leere in dem Blick des
Mannes, der Amelie soeben noch ins Gesicht geschlagen hatte, so als hätte Pater
Jerome seine innere Flamme erstickt. 


Einen Augenblick hingen die Blicke der beiden Mönche
ineinander. »Das Kloster ist mein Leben, Jerome. Sonst ist da nichts, gar
nichts.«


»Die Entscheidung steht. Endgültig.«


Schweigend wandte Pater Nathan sich ab. 


Blut tropfte aus dem Ärmel seiner Kutte, wo Amelie ihn
gebissen hatte, während er durch den Gang davonging.


Pater Jerome packte Lena am Arm.


Lena riss sich los. »Fassen Sie mich nicht an! Wäre
ich nicht gefesselt, dann …«


»Was dann?« 


»Warum halten Sie mich hier fest, verdammt?«


»Jetzt tu doch nicht so, als ob du dich immer noch
nicht erinnerst.«


»Nein, Mann!«


»Du lügst.« Pater Jerome packte Lena am Arm, zog sie
nach links den Gang entlang und blieb vor einer der schweren Eichentüren
stehen.


Sie riss sich los. »Das werden Sie bereuen.«


»Wie sollte ich?« Er lächelte. »Du bist unbefugt in
unser Kloster eingedrungen und David hat sich beteiligt.«


»Es gibt Zeugen. Amelie kann nicht lügen.«


»Sie wird nicht mehr hier sein.«


»Dieser Pater Nathan …«


»Der ist jetzt Wachs in meinen Händen.« Er lächelte
wieder. »Er soll ruhig ein bisschen zappeln.«


»Das heißt, Sie wollen ihn gar nicht …?«


Die Eichentür, vor der sie standen, knarrte, als Pater
Jerome sie öffnete und Lena durch den Spalt schubste. 


Der Knall, als er die Tür hinter ihr zuschlug, ließ
sie zu der Tür zurückwirbeln. Doch auf der Stelle drehte sie sich wieder um und
starrte auf die beiden Menschen vor ihren Füßen auf dem Boden.


Durch ein kleines vergittertes Sprossenfenster
gegenüber von ihr drang Licht in den unmöblierten Raum. 


Ein Ordensbruder, den sie nicht kannte, lag links von
ihren Füßen ausgestreckt auf dem kalten Steinboden.


Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht war wächsern,
sein Atem flach. In seiner dunklen Kutte zeichnete sich ein Fleck ab. Ein Hauch
von Ammoniakgeruch hing in der Luft. Offenbar hatte der Mann sich eingenässt.


»Bin ich froh, Sie zu sehen, Lena.« 


Der zweite menschliche Körper auf dem Boden war David.
Er lehnte rücklings an der Mauer neben dem Fenster. 


»Allerdings hatte ich gehofft, Sie kämen mit
Verstärkung, Lena, vielleicht mit ein paar ihrer Polizeikollegen und nicht mit
auf dem Rücken gefesselten Händen.« 


Sein Gesicht war verdreckt, sein dunkles Haar
zerzaust, seine Jacke zerrissen und seine Hände auf dem Rücken an ein Rohr
gefesselt, das an der Wand entlang aus dem Boden bis in die Decke führte.


Lenas Blick glitt zurück zu dem Mönch. »Was ist mit
dem Mann?« 


»Betäubt, denke ich. Mit irgendwas, Chloroform
vielleicht. Pater Maximilian liegt so da, seit die mich hier eingesperrt haben.
Er wollte mir helfen, Sie zu finden, Lena.«


»Was ist passiert, David? Sie hatten die Waffe, als
ich Amelie gestern Abend in den Wald gefolgt bin. Sie hatten die Sache im
Griff.«


»Ein Schlag auf meinen Hinterkopf. Dann bin ich hier
aufgewacht.«


Lena ließ sich an der Tür entlang zu Boden gleiten.
»Sind Sie ernsthaft verletzt?«


»Mir brummt der Schädel. Und Sie?«


»Geht schon. Meine Schulter hat was abgekriegt. Seit
gestern Abend sind Sie an das Rohr gefesselt?«


»Sozusagen. Naja, zweimal hat Josua die Güte besessen,
mir Wasser zu geben und mich mein Bedürfnis verrichten zu lassen.« Er blickte
zu einem mit einem Tuch abgedeckten Eimer in einer Ecke des Raumes.«


»Ich bin ziemlich froh, Sie lebendig zu sehen, David.
Ich dachte schon …«


»Nur ziemlich?«


»Nein, eigentlich heilfroh.«


»Einfach so?« Seine Augen wurden dunkel.


»Wie bitte?«


»Sind Sie nur so froh, oder hat das was
zu bedeuten?« 


»Das ist wohl kaum der richtige Augenblick für so
etwas.«


»Rutschen Sie zu mir.«


»Bitte?«


»Meine Fesseln. Ich hab sie halbwegs lösen können.
Wenn Sie mir helfen, kann ich mich befreien.« 


Der Strick, mit dem ihre Hände auf dem
Rücken gefesselt waren, schnitt Lena in die Handgelenke, als sie zu David
gerutscht war, sich mit dem Rücken zur Wand drehte und die Finger bewegte. 


Um seine Fesseln zu erreichen, rutschte
sie so nah wie möglich an David heran. Das Rohr war kalt, als ihre Finger es
ertasteten, Davids Hände ebenso, als sie sie fand. Seine Schulter, an die sie
sich lehnte, dagegen warm, eine Wärme, die ihr gut tat. Seine Fesseln ließen
sich lösen. 


»Das ist verrückt, David.« Sie spürte
seinen Atem im Nacken, während er ihre Fesseln löste. Ein Schauer lief ihr über
den Rücken. »Ich bin sicher, dass das alles mit mir zu tun hat, aber ich habe
keine Ahnung, wieso.« 


Als sie frei war, rutschte sie zu Pater
Maximilian, ertastete an seinem Handgelenk den Puls und tätschelte sein
Gesicht. »Pater? Hören Sie mich?«


David stand auf und hantierte an dem von
außen vergitterten Sprossenfenster. Es ließ sich nicht öffnen, nur im oberen
Bereich auf Kipp stellen. 


Lena stand ebenfalls auf, als der Mönch
sich trotz ihrer Aufweckversuche nicht rührte, ging zu David und rief durch den
schmalen Spalt um Hilfe.


»Das ist zwecklos, Lena. Hinter dem
Fenster ist nur Kiefernwald.« David blickte zu der Eichentür. »Und die Tür ist
so massiv …«


»Und von außen verriegelt.« Lena setzte
sich unter das Fenster auf den kalten Steinboden. »Es muss mit mir zu tun
haben. Mit dem, was damals geschehen ist.«


»An was erinnern Sie sich?« Davids Blick
ruhte auf ihrem Gesicht, während sie sich die schmerzenden Handgelenke rieb.


»An wenig, David. Eigentlich an gar nichts.
Es sind nur Albträume. Vor siebzehn Jahren hatte ich hier in Heiligenbrück
einen Unfall mit dem Fahrrad. Was folgte, war ein monatelanges Koma. Damit muss
es zu tun haben.«


David setzte sich vor ihr auf den Boden,
sah sie an. »Sagt Ihnen der Name Marie Herzog etwas?« 


»Ja, ich …« Lena runzelte die Stirn.
»Marie Herzog. Sie war damals manchmal bei Magda auf dem Hof. Sie wohnte im
Dorf, soweit ich mich erinnere. Aber …«


»Sie wurde ermordet. Sie wurde an dem
Tag ermordet, als Sie Ihren Unfall hatten, Lena.« Davids Blick war hart,
fragend, argwöhnisch, wurde kaum merklich weicher, als sie ihm standhielt. »Sie
erinnern sich tatsächlich nicht daran.« Seine Finger waren noch immer kalt, als
sie sich zögerlich um ihre Hand schlossen. »Ich habe das nie glauben wollen.
Ich war überzeugt, Ihre Erinnerung müsste längst wieder …«


Sie entzog ihm die Hand. »Woher wissen Sie
davon?« 


»Ich war Schüler dieses Klosters.«


»Was wissen Sie noch?«


»Nichts.«


»Wie ist Marie Herzog gestorben?«


»Man hat ihr den Schädel eingeschlagen.«


»Und der Mörder?«


Er senkte den Blick. 


»David.«


»Ich weiß es nicht, Lena.« Er sah sie
wieder an. »Ich war nur Schüler hier, sonst nichts.«


»Sie wissen mehr, als Sie sagen.«


Sein Blick hatte etwas Kaltes. »Unsinn.« Da war er wieder,
der harte Zug um seinen Mund. Seine Augen waren dunkel, als er aufstand, zu dem
vergitterten Sprossenfenster ging und hinausstarrte.


»David.« Das Schweigen im Raum ließ die Stille hören.
Lena stand auf, trat neben ihn und musterte sein gut geschnittenes Profil.
»Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen.« Sie berührte ihn am Arm.


Er zuckte zurück. »Hören Sie auf.« Seine Stimme klang
rau. Er sah sie an. Sein Blick streifte ihr Gesicht, ihre Lippen und glitt
zurück zum Fenster. 


Erneut berührte Lena ihn am Arm, ließ ihre Hand dort
liegen und kam ihm ganz nah. 


»Sagten Sie nicht, das sei nicht der richtige
Augenblick für so etwas, Lena?« 


»Vielleicht doch. Vielleicht gerade.« 


David atmete hörbar aus, als sie ihre Hand über seine
Brust gleiten ließ. Der Hemdstoff fühlte sich weich an, die Muskeln darunter
hart. Er sah sie wieder an. »Sie wissen nicht, was Sie tun, Lena. Sie kennen
mich nicht.« 


»Dann erzähl mir von dir, David.« Sein Körper
verkrampfte sich, während ihre Hand unter sein Hemd glitt. 


»Du machst mich verrückt, Lena.« 


Sie lehnte sich an ihn, hörte sein Herz pochen. »Und
du verschweigst mir etwas.« 


»Du hast mich von Anfang an verrückt gemacht.« Sanft
drückte er sie von sich weg, als ihre warmen vollen Lippen sein Kinn
streichelten, seinen Mund suchten. Er hielt sie an den Armen von sich fern. »Du
bist verrückt, Lena.«


»Bin ich, und zwar verrückt nach dir.«


Der Widerstreit seiner Gefühle spiegelte sich in
seinen Augen. Seine Lippen waren warm und weich, als er sie zögerlich auf ihre legte,
der Kuss nur zart, doch der Ausdruck in seinen Augen ein anderer, als sie sich
voneinander lösten.


»Das reicht nicht, David. Für dein Schweigen schuldest
du mir mehr.«


Der nächste Kuss war fordernd und sinnesraubend. Sein
Körper entspannte sich, als er sie so fest an sich drückte, als wäre sie etwas,
an das er sich klammern konnte. Seine Küsse glitten über ihr Haar, ihr Gesicht
und seine feingliederigen Hände über ihre Brüste, ihren Po. 


»Willst du das wirklich, Lena, hier und jetzt?«


»Ja.«


»Und der Mönch?«


»Der schläft.«


»Du bist verrückt, nein, völlig irre.«


»Bin ich.« Sie genoss sein Aufstöhnen, als sie ihren
Bauch an seinem harten Glied rieb. Sie wehrte sich nicht, als er ungeschickt
ihre Jeans öffnete, die Hose zu Boden gleiten ließ und ihr den Slip abstreifte.



Als sei sie eine Feder, hob er sie auf die niedrige
Fensterbank, küsste und streichelte die Innenseite ihrer Oberschenkel und legte
seine Hand auf ihre Vagina. Sein Mund und seine Hände fanden jede Stelle ihres
Körpers. 


Beinah schmerzte es, als er seine Hose öffnete und
hart in sie eindrang, wieder und wieder, aber es war ein wohliger Schmerz. 


Minutenlang klammerten sie sich in Ekstase aneinander,
bis sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, verharrten eine Weile, sich küssend
und streichelnd, bis sie ruhiger wurden. Lena fühlte den Schweiß auf seiner
Stirn, als sie darüber strich.


»Danke, Lena.« Er sah ihr in die Augen, strich ihr mit
dem Zeigefinger über die Lippen und drückte ihr einen zarten Kuss darauf, bevor
er sich von ihr löste und seine Hose schloss. Er lächelte. »Du bist total
verrückt.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Aber du hast mich aus der Hölle
geholt.« 


Ihre Blicke trafen sich, als Lena von der Fensterbank
glitt. »Erzähl mir davon«, sagte sie, während sie Slip und Jeans wieder anzog. 


»Da ist nichts.« Er setzte sich unter der Fensterbank
auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. 


»Erzähl es mir.« Lena warf einen Blick auf Pater
Maximilian, während sie sich neben David unter das Fenster setzte. Noch immer
lag der Ordensbruder regungslos und flach atmend mit geschlossenen Augen da. 


David strich sich durch das zerzauste Haar. »Du
würdest es mir ja sowieso nicht glauben. Du hast es vergessen.«


»Versuch es. Habe ich gerade mit Maries Mörder
geschlafen?«


Sie sah das Aufblitzen in seinen Augen.


Zögerlich nahm er ihre Hand und drückte sie an seine
Wange. Einen Augenblick schloss er die Augen. »Ausgerechnet in die Frau, die
ich mein halbes Leben lang gehasst habe, muss ich mich verlieben. Als ich dich
zum ersten Mal sah, hatte ich den Impuls, dich zu töten.« Er spielte mit ihren
Fingern.


»Und jetzt?«


Kleine Fältchen untermalten den Ansatz seines
Lächelns. Seine Finger glitten über die Abdrücke, die die Fesseln an ihrem
Handgelenk hinterlassen hatten. Er sah Lena an. Ihre Blicke trafen sich. »Jetzt
bin ich froh, dass ich diesem Impuls nicht nachgegeben habe.«


»Erzähl es mir.«
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Konnte
Folter schlimmer sein, als vom frühlingshaften Rom zur kalten deutschen
Ostseeküste zu reisen und nach zwei Stunden Schlaf im Flugzeug frierend auf
dieser menschenleeren Straße des Dorfes Heiligenbrück zu stehen? 


»Was soll das heißen, Sie fangen mit den Ermittlungen
in Deutschland erst an, Visconti?«, schnauzte Edoardo Grazianos Stimme aus
Ispettore Viscontis Handy. »Es ist bereits Mittag, Mann!«


»Es gab keinen früheren Flug nach Deutschland, Boss.«


»Sie haben eine Stunde, Visconti. Dann sagen Sie mir,
wer den Geldkoffer mit dem deutschen Markenlabel gekauft hat, den wir im Haus des
Auftragskillers Sciutto in Rom gefunden haben. In dem Koffer waren noch einige
Tausend Euro, die Sciutto wahrscheinlich von seinem Auftraggeber für die
Kardinalsmorde erhalten hat, und Sciuttos Haus war von einem Mann namens
Morrison angemietet.«


»Ich hab die Akte gelesen, Boss.« 


»Morrison ist wahrscheinlich ein Deckname.«


»Selbstredend.« 


»Eine Stunde, Visconti.«


Das Handy klickte, als Edoardo Graziano den Anruf
beendete.


Visconti beschlich ein leises Gefühl von
Schadenfreude. Dir geht der Arsch auf Grundeis, Boss, zu viele Tote, zu viel
Presse und zu wenig Ermittlungserfolg.


Er fror. Im Vergleich zu Rom hatte die Mittagssonne
hier an der deutschen Ostsee nur wenig Kraft. 


Die Sonne schien weniger heiß, das Meer war rauer und
weniger blau als in Italien, und doch war die Umgebung von einer faszinierenden
Schönheit. 


Überall fanden sich blühende Obstbäume, Wiesen,
Felder, Wälder, die sich bis zur Küste zogen, und in die Landschaft geworfene
Dörfer mit alten, zum Teil reetgedeckten Fachwerkhäusern wie jenes Haus in dem
Dorf Heiligenbrück, vor dem Visconti in diesem Augenblick stand.


Die Türglocke klingelte, als er den Laden betrat. Der
Geruch von Leder und Schuhputzmitteln war erstickend. Der Raum war vollgestellt
mit Regalen, in denen sich Schuhe und Handtaschen aneinanderreihten. 


Der Mann, der hinter der Ladentheke einen Schuh
reparierte, drehte sich nicht um, beachtete weder die Türglocke noch Viscontis
vernehmliches Räuspern.


»Guten Morgen.« 


»Ja?« Jetzt drehte der Mann sich um.


»Sind Sie der Inhaber?«


»Lehmann, wie es draußen am Laden steht. Peter
Lehmann.« Den Schuh beiseite legend, sich die Hände an seiner blauen Latzhose
abwischend wanderte sein Blick über Viscontis Gesicht. »Italiener, hä? Man hört's.«


»Ispettore Visconti von der Polizia di Stato Rom.«


Peter Lehmann baute sich hinter der Theke vor Visconti
auf. »Haben Sie mir die Fotos von dem Koffer übers Internet geschickt? Ich weiß
nicht mehr, wer den gekauft hat. Das habe ich doch schon am Telefon gesagt.« 


»Sehen Sie sich ihn bitte noch einmal an.« Visconti
stellte den braunen Geldkoffer aus Sciuttos Haus auf die Theke. »Vielleicht
fällt Ihnen etwas ein.«


»Mutter!« Lehmanns Blick wanderte zu einer Tür rechts
von Visconti. »Mutter! Kundschaft! Sie kommt gleich. Möglich, dass sie etwas
weiß.«


Es dauerte Minuten, in denen nur das surrende Geräusch
der Schuhreparaturmaschine hinter der Theke zu hören war, an der Lehmann
arbeitete, Minuten, die Visconti seine Müdigkeit spüren ließen.


»Was kann ich für Sie tun?« Die grauhaarige zarte
Frau, die plötzlich neben Visconti stand, lächelte.


»Der Mann ist Italiener, Mama. Er will wissen, an wen
wir den Koffer verkauft haben. Lächerlich. Als wenn wir uns jeden Kunden merken
könnten.« 


»Zeigen Sie mal.« 


Visconti reichte ihr den Koffer.


Klack. Der
Koffer sprang auf, als die alte Frau das Schloss betätigte. »Von denen haben
wir nur zwei hergestellt. Einen habe ich an einen Touristen verkauft. Die sind
unsere häufigsten Kunden, wissen Sie? Sonst ging das mit dem Schuhladen hier
gar nicht. Aber den anderen habe ich an Jan verkauft, vor einem Jahr etwa.«


»Jan?« 


»Jan Herzog.«


»Wo finde ich diesen Mann?«


»Gar nicht.«


»Was?«


»Er ist weggezogen, vor fast zwanzig Jahren.«


»Aber Sie sagten doch, er habe den Koffer gekauft.«


»Deshalb erinnere ich mich ja so gut. Plötzlich war er
wieder da, für ein paar Tage, soweit ich weiß. Wissen Sie, dieses schreckliche
Unglück damals …«


»Unglück?«


»Jans Schwester Marie.«


»Mama, das hat doch keine Bedeutung mehr.«


»Nein. Das interessiert mich.« Visconti nahm den
Koffer wieder an sich. »Erzählen Sie.«


»Marie wurde ermordet. Am Strand in der Nähe der
weißen Kapelle, die dort am Kiefernwald steht. Siebzehn Jahre alt ist das arme
Mädel nur geworden. Aber die haben den Mörder geschnappt. Mein Sohn hat recht.
Es hat keine Bedeutung mehr.«


»Und Maries Familie?«


»Die Mutter von Marie und Jan war schon lange krank.
Sie ist kurz nach dem Mord an Krebs gestorben, und der Vater hat das alles
nicht verkraftet und ist dem Alkohol verfallen. Ich glaub, es war im Dezember,
als Maries Bruder Jan seinen Vater gefunden hat, am Strand, an der Stelle, wo
Marie ermordet wurde. Er war erfroren. Das müssen Sie sich mal vorstellen. Jan
war damals erst sechzehn und musste innerhalb kürzester Zeit seine gesamte
Familie beerdigen. Das Jugendamt wollte ihn in ein Heim stecken. Da ist er
einfach abgehauen. Das Haus der Herzogs zerfällt seitdem. Schimmel überall,
eine Ruine.«


»Hören Sie, Inspektor.« Die bisherige Gleichgültigkeit
war aus Peter Lehmanns Gesicht gewichen. »Wenn Sie die alte Geschichte
aufwärmen wollen, wenden Sie sich an die örtliche Polizeistation.«


»Jetzt reiß dich mal zusammen, Peter. Der Mann hat
doch nur freundlich um Auskunft gebeten. Nehmen Sie es meinem Sohn nicht übel,
Inspektor. Er ist eben so. Deshalb ist ihm auch schon seine Frau
davongelaufen.«


»Sei still, Mutter. Das gehört nicht hierher. Was
haben wir eigentlich mit den Morden in Rom zu tun?« Peter Lehmann sah Visconti
nicht an, während er den Schuh in seiner Hand polierte. »Darum geht es doch, oder?
Es kam in den Nachrichten. Warum sonst treibt sich jemand wie Sie hier rum?«


Visconti ignorierte die Frage. »Etwas muss ich noch
wissen, Signora.« Er zog ein Foto aus seiner Jacketttasche. »Kennen Sie diesen,
Mann? Haben Sie ihn hier irgendwann schon einmal gesehen?«


»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wer soll das sein?«


Visconti hielt das Foto Peter Lehmann hin. Der
schüttelte ebenfalls den Kopf.


Visconti steckte das Foto wieder ein. »Ein deutscher
Kardinal, Kardinal Gutenberg. Wär ja möglich …«


»Ist das einer von denen, die ermordet wurden?« Peter
Lehmann stellte den Schuh neben die Reparaturmaschine.


»Ein Kardinal also.« Die alte Frau lächelte. »Naja,
warum nicht. Der Papst war ja auch manchmal hier.«


Visconti stockte der Atem. »Wie bitte?«


»Ja, nicht so, wie Sie jetzt denken,
nicht seit er Papst ist natürlich, aber früher. Er und Daniel Hoffmann, das ist
unser inzwischen verstorbener Abt von Kloster Falzberg, waren Studienkollegen,
wissen Sie? Und gute Freunde. Damals war der Papst noch ein deutscher Bischof
und hat Kloster Falzberg ab und zu besucht.«


*


»Erst
morgen?«, fauchte Visconti eine Viertelstunde später in der Polizeistation von
Heiligenbrück. 


Der Duft von frischem Kaffee lag in der Luft, und auf einem
der drei Schreibtische hinter der Theke der Polizeistation warf ein Faxgerät
Blätter aus. Die Polizeistation am Rande des Dorfes zu finden, hatte bereits
Zeit gekostet, und jetzt auch noch diese … diese …


Die dunkelhaarige Polizistin hinter der Theke schenkte
ihm ein unechtes Lächeln. Die strähnige, zu einem Pferdeschwanz
zusammengefasste Langhaarfrisur machte sie nicht sympathischer. »Fast zwanzig
Jahre liegt der Fall Marie Herzog ad acta«, sagte sie. »Da wird es wohl auf
einen Tag nicht ankommen.«


Hast du eine Ahnung, dachte Visconti.


»Ihre Akteneinsicht in den Fall Herzog muss erst
genehmigt werden, Herr …«


»Ispettore Visconti. Verbinden Sie mich mit dem Chef
des für diesen Fall zuständigen Kommissariats, mit dem Sie gerade telefoniert
haben.«


»Der hat jetzt Mittagspause.«


»Merda!« Visconti riss der Geduldsfaden. »Ich brauche
die Information jetzt, jetzt sofort.«


»Eine Stunde. Vorher kann ich nichts tun.« Die
Polizistin ließ sich nicht beirren. »Sie können hier warten oder wiederkommen,
wie Sie wollen.« Sie blickte an ihm vorbei. »Und Sie sollten endlich auch
gehen, Magda. Wir benachrichtigen Sie, wenn wir Ihre Nichte gefunden haben.«


»Bitte tun Sie alles, was Sie können.« Die zarte Frau
von circa Mitte fünfzig, die neben Visconti vor der Theke stand, schien den
Tränen nah. »Lena muss etwas zugestoßen sein.«


Die Miene der Polizistin war abschätzig. »Wir kümmern
uns, Magda. Was soll das?«, fauchte sie, als Visconti plötzlich neben ihr
hinter der Theke stand und sich das Telefon griff. »Sie können doch nicht …« 


Die Telefonnummer des Kommissariats, bei dem die
Polizistin angerufen hatte, war noch gespeichert. »Ja, Ispettore Visconti von
der Polizia di Stato Rom. Ich möchte den Leiter des Kommissariats sprechen.
Sofort.« 


Was folgte, war eine langwierige Diskussion, nach
deren Ende das Faxgerät der Polizeistation von Heiligenbrück den Mordfall Marie
Herzog ausspuckte, und was Visconti als Erstes sah, war das Foto einer jungen
Frau mit zertrümmertem Schädel.


Er nahm alle Blätter aus dem Fax und setzte sich an
einen der drei leeren Schreibtische. 


Die Polizistin ignorierte das geflissentlich.


Die Augen starr, das Gesicht blutverklebt, die Lippen
leicht geöffnet. Die Fotos von der toten jungen Frau, obwohl durch das Faxen
nur schwarzweiß, zeugten von der Brutalität des Mörders.


Marie Herzog, 17 Jahre alt, vor gut siebzehn Jahren an
einem abgelegenen Strandstück erschlagen, zwischen der Kapelle namens St. Anna
und dem Fuß des Hügels, auf dem Kloster Falzberg stand.


Visconti hielt den Atem an. An einer zarten Kette um
ihren Hals hing ein winziges goldenes Rosenkreuz.


Irgendjemand hatte den Unterlagen auch ein Foto von
Marie und ihrer Familie beigefügt; Vater, Mutter und Maries jüngerer Bruder Jan
Herzog, ein Foto aus glücklichen Zeiten.


Der Junge auf dem Foto lächelte.


Visconti starrte ihn an. Jans Mutter war an Krebs
gestorben, die Schwester ermordet worden und der Vater (deswegen zum
Alkoholiker geworden) im volltrunkenen Zustand bei eisiger Kälte draußen
erfroren. 


Was für ein Schicksal!


Es dauerte keine Viertelstunde, bis er die gesamte
Akte gelesen hatte. 


Dann fischte er sein Handy aus seiner Jacketttasche
und fotografierte die Bilder ab.


Danach schickte er sie an Commissaria Marisa Capeccis
Handy und wählte ihre Nummer. »Ja, Ispettore Fabio Visconti hier, Marisa. Ich
habe dir ein paar Fotos geschickt. Unser Fall scheint mit einem Mordfall hier
in Heiligenbrück in Verbindung zu stehen.«


»Warum hattest du dein Handy ausgeschaltet, Fabio? Der
Boss tobt. Er hat versucht, dich anzurufen.«


Genau deswegen hatte ich es ja ausgeschaltet, dachte Visconti. »Der bekommt noch einen
Herzinfarkt«, sagte er laut.


»Nimm das nicht so auf die leichte Schulter, Fabio.«


»Hör zu, Marisa. Vor siebzehn Jahren gab es hier in
Heiligenbrück einen Mord, und Jan Herzog, der Bruder der ermordeten jungen
Frau, hat den Geldkoffer gekauft, der im Haus des Killers Sciutto in Rom
gefunden wurde.«


Marisa atmete hörbar ein. »Also ist dieser Jan Herzog
möglicherweise einer von Sciuttos Auftraggebern.« 


Visconti schwieg.


»Fabio? Bist du noch dran? Was ist los?«


»Ich sage dir jetzt, wie sich mir die Verbindung
zwischen den Morden in Rom und dem Mord hier in Heiligenbrück erschließt,
Marisa. Aber du wirst mir das nicht glauben.«


»Versuch es.«


»Vor siebzehn Jahren wurde hier in Heiligenbrück in
der Nähe von Kloster Falzberg eine junge Frau ermordet. Der Täter soll ein
Klosterschüler sein, David Brunn, damals neunzehn Jahre alt. Zu seiner
Verurteilung kam es allerdings nur, weil ein Mönch geschworen hat, den Mord mit
eigenen Augen gesehen zu haben, Pater Jerome Chevalier.«


»Was hat das mit unseren Morden zu tun?«


»Was, wenn dieser Mönch gelogen hätte, Marisa,
vielleicht um jemanden zu schützen, den wahren Mörder?«


»Sich selbst, weil er der Mörder ist?«


»Wohl kaum. Wo wäre dann die Verbindung zu unseren
Morden in Rom? Aber was, wenn er stattdessen versucht hat, eine ranghohe
Persönlichkeit zu schützen? Es gibt nur einen, von dem ich erfahren habe, dass
er zur damaligen Zeit oft hier in Heiligenbrück war, Marisa. Das ist der Papst,
damals noch ein deutscher Bischof.«


»Das ist absurd.«


»Ich sagte ja, du würdest mir nicht glauben, Marisa.«


»Wenn da etwas dran wäre, wäre das ein Faustschlag in
das Gesicht der Kirche, eine Bombe, von der sie sich kaum erholen würde.« 


»Was, wenn Jan Herzog, der Bruder der ermordeten Frau,
in Rom ist und Vergeltung am Papst üben will, Marisa? Was, wenn er ihn für den
Mörder seiner Schwester …«


»Alles wilde Spekulation. Das ist mir zu wenig. Ich
will noch mehr wissen. Außerdem ist es keine Erklärung für die Morde an
Kardinal Dominguez, Costa, Martinez und die Entführung von Gutenberg.«


»Es gibt noch einen Hinweis auf eine Verbindung der
Mordfälle, Marisa. Marie Herzog trug eine Halskette mit einem goldenen
Rosenkreuz.«
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Das
Telefonat mit Fabio Visconti ging Marisa im Vatikan in Rom eine halbe Stunde
später noch immer nicht aus dem Kopf. 


Was, wenn es nicht nur Viscontis Fantasie war, die mit
ihm durchging? Auch der Papst hatte eine Vergangenheit. 


Die Stimmen ringsherum, das Tippen auf den
Computertastaturen, das Rascheln von Papier hallten in dem prunkvollen Saal
wider, welcher der Polizia di Stato im Apostolischen Palast im Vatikan für ihre
Ermittlungen hinsichtlich der Morde zur Verfügung gestellt worden war.


Der Stuhl, auf dem Marisa saß, knarrte, als sie die
Personalakte auf dem braunen Holztisch vor sich aufschlug und zu Frederica
Branca aufsah, die neben ihr stand.


»Ich weiß es wirklich nicht, Commissaria.«


Frederica Branca rückte ihre Brille zurecht.


In den braunen Augen der hageren
Verwaltungsangestellten spiegelte sich offene Abneigung, während sie auf die
beneidenswerte Flut aus kastanienrotem Haar dieser jüdischen Commissaria Marisa
Capecci hinabblickte. Natürlich fühlte Frederica Neid, und natürlich war sie
sich dessen bewusst. Zu einfach vorstellbar, wie die Männer um diese Frau
herumschlichen, sie mit Komplimenten überschütteten, sich für sie zu Deppen
machten, nur um Eindruck bei ihr zu schinden. Mein Gott, grün, dachte
sie, als ihr Blick den von Marisa traf. Grüne Augen! Und diese Wimpern!
Nicht einmal Schminke hat die nötig.


»CDSS.LPB«, sagte Marisa mit Blick auf die
verkniffenen Lippen von Frederica Branca. »Das ist doch ein Pseudonym für
jemanden. Sie müssen diese Personalakte hier doch einer echten Person im Vatikan
zuordnen können.«


»Und wenn Sie mich noch hundertmal fragen.« Frederica
Brancas Stimme verfing sich in dem trotzigen Klang eines Kindes. »Diese
Personalakte ist schon da, seit ich hier beschäftigt bin, in dem gleichen
Zustand wie jetzt.« 


»Und Ihre Vorgängerin? Vielleicht weiß die mehr.«


»In Rente. Auf Sizilien lebt sie jetzt, glaube ich.
Ich könnte versuchen, das herauszufinden.«


»Tun Sie das.«


Marisa gönnte ihr keinen Blick mehr, als Frederica
Branca davonging. Unmöglich aus dem Wenigen an Informationen in der Akte
zweifelsfreie Rückschlüsse zu ziehen. Die mit dem Pseudonym »CDSS.LPB«
bezeichnete Person war ein Mann, denn sie wurde mit Signore betitelt, und dann
war da noch dieses psychiatrische Gutachten, das Marisa keine Ruhe ließ. 


Sie tippte die Adresse, die in dem Gutachten erwähnt
war, in ihren Computer und ließ sich von Google-Maps die Route errechnen. Gut
zwanzig Minuten würde die Fahrt dauern.


»Das musst du dir ansehen, Marisa.« Ihr Kollege
Christian Antonelli stand vor ihr. »Das wirst du nicht glauben.«


»Was?«


»Komm mit zu meinem Platz.«


Antonellis Blick hatte etwas Triumphierendes, als sie
zu seinem Arbeitsplatz gegangen waren und auf seinen Computerbildschirm
blickten.


»Das ist die Phantomzeichnung«, sagte Marisa, »die
Carlo Bariello aus seiner Erinnerung hat anfertigen lassen, der Mann, der auf
ihn geschossen hat, den wir inzwischen als Major Joel Born identifiziert
haben.«


»Genau.« Antonelli drückte eine Taste auf seiner
Computertastatur. Ein neues Bild erschien. »Und das ist das Originalfoto von
Major Joel Born aus seiner Personalakte.«


»Okay.« Marisa runzelte die Stirn, als wieder ein
neues Bild erschien, nachdem Antonelli eine Taste gedrückt hatte. »Und das ist
auch Major Born«, sagte sie.


»Falsch.«


»Bitte?«


»Das ist Jan Herzog.«


Ihre Blicke trafen sich. Antonelli lächelte.


»Das Foto von der Familie Herzog, das dir Fabio
Visconti aus Deutschland auf dein Handy geschickt hat. Ich habe den Jungen
darauf mit entsprechender Computersoftware um knapp zwanzig Jahre altern
lassen.«


Also doch, dachte
Marisa. »Aber wir haben Major Borns Identität doch überprüft, Christian. Alles
einwandfrei, ein Schweizer aus gut situiertem Elternhaus.«


»O ja, auf den echten Joel Born trifft das auch zu.«


»Erklär mir das.«


»Vor ein paar Augenblicken hab ich mit den Eltern von
Joel Born in der Schweiz telefoniert und mir von Joels Vater per E-Mail ein
Foto von Joel Born schicken lassen.« 


Das triumphierende Lächeln auf Antonellis Gesicht
hatte etwas Nervtötendes. Mit einem Klick seiner schwarzen Computermaus ließ er
ein weiteres Foto neben dem ersten erscheinen. »Links auf dem Foto ist Jan
Herzog, rechts der echte Joel Born.« 


Marisa atmete hörbar aus. »Verfluchte Ähnlichkeit.«


»Der echte Joel Born hat die Grundausbildung in der
Schweizer Armee absolviert, Grundvoraussetzung für die Aufnahme in das
Bewachungsorgan des Vatikans, die Schweizergarde. Nach Beendigung der
Grundausbildung hat er den Dienst allerdings quittiert und ist abgerutscht,
Alkohol und Drogen. Er ist von zuhause abgehauen und hat sich da nie wieder blicken
lassen. Seine Eltern wussten nicht mal, ob er noch lebt.«


Marisa runzelte die Stirn. »Der Gedanke, dass er
vielleicht nicht mehr lebt, liegt nah, oder?«


Ihre Blicke trafen sich.


Antonelli verzog keine Miene. »Du meinst Jan Herzog hat
ihn getötet, um in seine Identität zu schlüpfen?«


»Vielleicht musste er das gar nicht«, sagte Marisa.
»Drogen und Alkohol, ein tödlicher Cocktail. Borns Identität anzunehmen, war
Jan Herzogs einzige Chance, als Deutscher in die vatikanische Schweizergarde zu
gelangen. Beide sind von zuhause fortgelaufen. Vielleicht haben sie sich in
Deutschland oder in der Schweiz kennengelernt, haben sich angefreundet, und
später musste Jan Herzog nichts weiter tun, als in die Rolle von Joel Born zu
schlüpfen und dessen Lebenslauf ein wenig zu frisieren.« Sie blickte Antonelli
an. »Der Papst muss noch stärker bewacht werden, Christian. Sorge dafür.« 


»Keine Chance, Marisa. Die lassen uns nicht an ihn
heran. Oberst Scarlatti ist der Meinung, das sei Aufgabe der Schweizergarde und
des Gendarmeriekorps.« Christian Antonelli folgte Marisa, als sie zu ihrem
Platz zurückging. 


»Ruf Fabio Visconti in Deutschland an, Christian.
Erzähl ihm alles.« Sie nahm ihr dunkles Damenjackett von der Stuhllehne und
blickte auf. »Carlo!«


Mit Commissario Bariello, der plötzlich neben ihnen
stand, hatte sie nicht gerechnet. Marisas Blick glitt über die dunklen Ränder
unter seinen Augen, die glänzende Schweißschicht auf seiner Halbglatze. »Du
gehörst ins Krankenhaus. Mit einem Bauchschuss ist nicht …«


»Wie sollte ich es da wohl aushalten, Marisa?«


»Setzen Sie sich, Commissario.« Christian Antonelli
schob Bariello Marisas Stuhl hin. 


Bariello blickte zu Marisa hoch, als er sich gesetzt
hatte. »Nur eine Fleischwunde. Es geht mir gut, Marisa.« 


»Nur solange bis deine Frau erfährt, dass du sie über
deine Verletzung im Unklaren gelassen hast. Wenn sie das erfährt, wird sie dich
töten.« 


Bariello lächelte. »Mag sein.«


Marisa zog sich das Jackett über. »Also gut. Christian
wird auf dich aufpassen, Carlo, und dich über den neuesten Stand der
Ermittlungen in Kenntnis setzen. Schließlich hat Graziano deine Beurlaubung
aufgehoben.« Sie lächelte. »Zwangsweise.«


Christian Antonelli hielt Marisa am Arm fest, als sie
sich abwenden wollte. »Wohin willst du?«


»Da ist etwas in einer der Personalakten. Es muss
nichts zu bedeuten haben. Aber ich muss es überprüfen.«


»In wenigen Stunden beginnt die Heilige Messe im
Petersdom«, sagte Antonelli.


»Bis dahin bin ich längst zurück.«


Bariello blickte zu Antonelli hoch, als Marisa
gegangen war. »Heilige Messe?«


Antonelli nickte. »Der Papst hat darauf bestanden.
Mehrere Fernsehteams sind geladen, um der Welt zu zeigen, dass die katholische
Kirche diesen Mördern die Stirn bieten kann.«


»Das ist verrückt.«


»Treffender könnte ich es nicht ausdrücken,
Commissario.«


Bariello nahm die dünne Personalakte in die Hand, die
aufgeschlagen auf Marisas Schreibtisch lag. »Ist das die Personalakte, von der
Marisa gesprochen hat, Christian?«


Antonelli zuckte mit den Schultern. »Marisa hat mich
nicht eingeweiht.«


Bariello runzelte die Stirn. »CDSS.LPB. Das muss ein
Pseudonym für jemanden sein, für jemanden, dessen Identität verschleiert werden
soll, aus welchem Grund auch immer.« Er las das psychiatrische Gutachten in der
Akte. Sein Blick glitt zu Marisas Computerbildschirm. Noch immer war dort
Google-Maps aufgerufen. »Sie ist zu dieser Adresse gefahren.«


»Bitte kommen Sie schnell!« 


Christian Antonelli erkannte in der hageren Frau, die
plötzlich vor ihnen stand die Verwaltungsangestellte Frederica Branca. 


»Bitte kommen Sie! Es ist etwas passiert. Gott, steh
uns bei. Kardinal James William O´Neill. Er …«
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Zur
selben Zeit war Jan Herzog völlig mit den Nerven am Ende. 


Die Rolle des Schweizergardisten Major Joel Born hatte
er seit seiner misslungenen Jagd auf Kardinal Gutenberg gestern Abend abgelegt.
Major Joel Born war Geschichte.


In dem Telefonladen in der Via dell' Acquedotto Paolo
in Rom, in den er sich nach seinem Anschlag auf Kardinal Gutenberg in der
Gemelli-Klinik geflüchtet hatte, war es stickig.


Er schwitzte.


Du bist am Ende, Mann.


Du bist fertig.


Achtlos dahingeworfen als ein haariges Etwas lagen
Perücke und Bart, die ihm das Eindringen in Kardinal Gutenbergs Krankenzimmer
ermöglicht hatten, auf der Ladentheke, und die Brille, welche die Tarnung
perfektioniert hatte, lag daneben. Den Besitzer des Telefonladens hatte er in
das einzige Hinterzimmer gesperrt.


In dem Krankenwagen, mit dem er aus der Gemelli-Klinik
geflüchtet war und den er irgendwo hatte stehen lassen, hatte er Morphin
gefunden. 


Die Schusswunde an seinem Bein, die dieser Commissario
Bariello ihm am gestrigen Abend auf der Anhöhe zugefügt hatte, hatte sich
entzündet. Schmerzen und Fieber quälten ihn. »Scheiße, Mann.« Er lachte kehlig.
Seine Hände zitterten, als er das Morphin mit der Spritze aus der Ampulle zog. 


Sicherheitshalber kroch er hinter die Theke und setzte
sich auf den kühlen Boden. Die Schaufensterscheibe war mit einem Regal voller
Handys teilweise verstellt, die Ladentür abgeschlossen. Dennoch konnte jeder
durch die Scheibe in den Laden bis zur Theke sehen.


Er schwitzte und fror. 


Das Morphin jagte ein Wohlgefühl durch seinen Körper, nachdem
seine Hand endlich die Vene im Arm ertastet und mit der Spritze das Opiat
hineingejagt hatte.


Erschöpft schloss er die Augen. Wenn du jetzt aufgibst,
war alles umsonst. Das war die Stimme seines Vaters. Jan Herzog war nicht
allein. Er war nie allein. Seine Familie war bei ihm, jede Stunde, jede Minute,
auch wenn er sie ohne den Rausch der Droge nicht immer so deutlich vor Augen
sah wie jetzt.


Der Anblick seiner Mutter war so, wie er sie beim letzten Mal
gesehen hatte, das Gesicht ausgezerrt von der zermürbenden Krankheit, der Blick
ins Leere gerichtet. Es war der Moment, nachdem sie gestorben war. Sie war noch
warm.


Und dann war da noch seine Schwester, seine große Schwester
Marie, die er trotz der üblichen Streitereien unter Geschwistern abgöttisch
geliebt hatte. 


Ihre Pupillen waren geweitet, ihre Miene reglos. Gesicht und Haare
waren blutverklebt, das Blut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel noch frisch.
Etwas ekelhaft Blutiges lag zwischen ihren gespreizten Beinen. Sie hatte keinen
Blick mehr. Sie hatte ihn verloren.


Gib nicht auf, Junge, sagte der Vater.


»Nein, Vater.«


Bring es zu Ende.


Ich kann nicht mehr, Vater. Ich bin am Ende.


Dann lass ihn es tun. Er schuldet es dir, Junge.


Wenn er jetzt aufgab, würden sie immer da sein, die
Geister seiner toten Familie. 


Er fischte das Handy des Ladenbesitzers von der Theke
und wählte eine Nummer. »Ja, Jan Herzog hier. Können Sie sprechen?«


»Sie haben es versaut, Herzog. Davon, Polizisten zu
erschießen, war keine Rede.« Die dunkle Stimme klang kalt. 


»Ist Gutenberg tot? Er kann mich identifizieren.«


»Die Polizei hat Sie längst identifiziert, allerdings
nur in Ihrer Rolle als Major Born, soweit mir bekannt ist. Gutenberg war nur
ein Ablenkungsmanöver. Sie sollten ihn nicht töten.«


»Es ging nicht anders, Mann. Sie müssen mir helfen.
Ich bin fertig. Angeschossen. Ich hab Fieber. Sie müssen es für mich zu
Ende bringen.«


»Warum sollte ich?«


»Weil Sie es wollen. Weil Sie mir etwas schuldig sind
und ihn ebenso hassen wie ich. Er hat meine Schwester Marie ermordet.«


Das Schweigen verstärkte das Rauschen der Verbindung.


»Vorher müssen Sie noch etwas für mich tun, Herzog,
sonst kann ich es vielleicht nicht zu Ende bringen. Die Polizei überprüft
sämtliche Einwohner des Vatikans.«


»Also gut.« Jan Herzog zog sich an der Theke hoch und
stützte sich darauf. Im ersten Augenblick ließ Schwindel ihn schwanken. Doch
das Morphin hatte die Schmerzen in seinem Bein ausgelöscht. 


Er blickte an dem Regal im Schaufenster vorbei nach
draußen auf zwei Frauen, die auf der anderen Straßenseite in ein Gespräch
vertieft waren. »Also, was soll ich tun?«


»Sie fahren zur Viale Cortina d'Ampezzo, Herzog. Dort
ist eine psychiatrische Praxis …«


Etwas schien das Interesse der Frauen zu wecken,
etwas, das sich links auf der Straße befand, etwas, das Jan Herzogs Blickfeld
aus dem Schaufenster nicht hergab.


»Ja, ich habe verstanden«, sagte er in das Handy. »Ja,
ich mache es.«


Eine der Frauen legte eine Hand vor den Mund.


Adrenalin flutete Jan Herzogs Blutbahn. Das muss
nichts zu bedeuten haben, jedenfalls nicht das, was du denkst. »Mist!« 


Obwohl er es geahnt hatte, war der Schock
ohnegleichen, als er plötzlich den uniformierten Carabinieri draußen vor der
Schaufensterscheibe sah. Ihre Blicke trafen sich. Wie haben die mich hier
gefunden?


Hastig machte er eine Wendung um hundertachtzig Grad,
stieß die Tür hinter der Ladentheke auf, rannte hindurch, drückte sie wieder
zu, schloss sie ab und rannte den nachfolgenden Flur entlang in den
rückwärtigen Teil des Hauses. 


Der Pistolenschuss und das Splittern einer Scheibe
hatten etwas von einer Detonation, ließen seine Nerven flirren.


Simultan mit dem Knall, als er die Ladentür auffliegen
hörte, zog er seine Waffe aus dem Halfter und blickte zurück; in Sekunden würde
der Carabinieri in der Tür zwischen Flur und Laden stehen.


Wie haben die mich gefunden?


Der Ladenbesitzer, ging es ihm auf, als er an der Tür vorbei lief, hinter der er den
Mann eingesperrt hatte. Vielleicht ein versteckter Alarmknopf. Ein
Auflachen entrang sich seiner Kehle. Die halten mich für einen beschissenen
kleinen Ladendieb.


Die Tür zwischen Flur und Laden hinter ihm krachte
gegen die Wand, als sie aufflog. »Stehenbleiben!« 


Der Rahmen der Holztür vor ihm splitterte, als der
Pistolenschuss haarscharf an ihm vorbei hineinpeitschte. Du wirst mich nicht
erschießen. Für dich bin ich ein Dieb, weiter nichts.


Er fühlte die warme Flüssigkeit, die seine Hose
durchtränkte, als er in den sonnenheißen Hinterhof rannte. Die Schusswunde an
seinem Bein blutete wieder.


Schwindel übermannte ihn. Das Handy fiel auf den
Boden. Er hob es wieder auf. Die Häuser rings um den Hinterhof begannen sich zu
drehen. 


Die Mauer links von ihm war nicht hoch, ganz nah und
doch Lichtjahre entfernt. Gegen den Schwindel kämpfend, schlug er einen Haken
nach links, erklomm die Mauer und sprang in den Hinterhof des Nebenhauses.


»Stehenbleiben!«, hörte er die
Männerstimme, bevor er sich erneut nach links wandte und die Einfahrt entlang
zurück zur Via dell' Acquedotto Paolo rannte.


*


Die
psychiatrische Praxis, zu der Marisa aufgrund des Gutachtens in der
Personalakte im Vatikan gefahren war, lag im ersten Stock eines
terracottafarbenen Hauses in der Viale Cortina d'Ampezzo in Rom. Sie saß dem
Psychiater Lorenzo Castellari in dessen Büro gegenüber.


Es war kein Schrei. Eher klang es wie das abgewürgte Fiepen
eines Hundes, das jäh durch die Tür hinter ihr in das Büro drang. Aber es
reichte, um Marisas Instinkte zu wecken, ihre Sinne zu schärfen. Sie stand von
dem Stuhl auf und blickte zu der Tür.


»Wie ich schon sagte. Schweigepflicht. Über Patienten
darf ich Ihnen keine Auskunft geben.« Die Stimme des Psychiaters hatte etwas
Näselndes. 


Marisa horchte.


Absolute Stille, als Lorenzo Castellari schwieg.


Sicher hast du dich getäuscht. Sie setzte sich wieder und blickte über den Schreibtisch
aus Nussholz hinweg zu dem hageren Mann mit der runden dunklen Hornbrille, der
in diesem großen Raum, dessen Wände mit Bücherregalen verstellt waren, wie
verloren wirkte. Die runde Brille des Psychiaters verstärkte den arroganten
Ausdruck seiner Augen.


»Ihrer Schweigepflicht bin ich mir bewusst.« Marisa
verlieh ihrer rauchigen Stimme einen eindrücklichen Ton. »Aber es sind Menschen
getötet worden, und in Kürze findet im Petersdom eine Heilige Messe statt, eine
prekäre Situation, trotz aller Sicherheitsmaßnahmen. Wollen Sie derjenige sein,
über den morgen in der Presse steht, dass er für den Tod weiterer Menschen
verantwortlich ist? Beantworten Sie meine Frage. Sie kennen ihn. Er war bei
Ihnen in Behandlung. Ich habe Ihr psychiatrisches Gutachten über diesen Mann in
einer Personalakte im Vatikan gefunden. Leider war der Name des Betroffenen mit
einem Pseudonym verschlüsselt, CDSS.LPB. Laut Ihres Gutachtens hat er eine
schizoaffektive Psychose, möglicherweise bereits erblich angelegt, offensiv
geworden durch einen schweren Verlust, der ihn getroffen hat. Kann das reichen,
damit er zum Mörder wird? Wer ist er? Sagen Sie es mir.« 


»Es gibt keine rechtliche Grundlage, es Ihnen zu
sagen, Commissaria. Und nur weil er den katholischen Klerus hasst, heißt das
noch lange nicht, dass er Ihr gesuchter Mann ist.«


Marisa atmete hörbar aus und lehnte sich auf dem Stuhl
zurück. »Sie denken also, er könnte es sein?«


»Sie versuchen, mich auszutricksen.«


Marisas Augen blitzten. »Machen wir es anders.
Erzählen Sie mir allgemein etwas über Menschen, die so denken wie er.« 


Der innerliche Kampf spiegelte sich in Castellaris Augen. Angespannt rückte er seine Hornbrille
zurecht. »Also gut. Wie Sie schon sagten. Er hat eine schizoaffektive Psychose. Möglicherweise ist sie bereits erblich
angelegt. Bei ihm ist es die schizodepressive Variante in Form eines
pathologischen Schulgefühls, die subjektive Überbewertung einer Schuld, die er
sich nicht vergeben kann.«


Marisas Miene war unbewegt. »War?«


»Er schien mir geheilt. Allerdings …«


»Allerdings, was?«


»Er ist äußerst intelligent. Er könnte seine Heilung auch
vorgetäuscht haben. Von Anfang an hat er sich gegen eine Therapie gesträubt.
Aber einer der hochrangigen Kardinäle hat darauf bestanden.«


»Wer hat darauf bestanden?«


»Der jetzige Papst.« Lorenzo Castellari lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Setzen wir voraus, mein ehemaliger Patient wäre nicht geheilt.
Wahrscheinlich, dass er sein pathologisches Schulgefühl nicht ertragen kann. So
etwas kann zu Selbstmord führen. Möglich aber auch, dass er versucht, die für
ihn unerträgliche Schuld auf andere zu projizieren. Was machen
Sie?« Sein Blick glitt von den weichen Rundungen ihrer Oberweite zu ihrer
rechten Hand, mit der sie ihr Handy aus ihrer Jacketttasche zog. 


»Ich setze meine Kollegen davon in Kenntnis.«


»Sie wissen doch gar nicht, wer er ist.«


Sie beugte sich zu ihm vor. »Aber Sie wissen es, und
Sie werden es mir jetzt sagen.«


Das Gesicht des Psychiaters war ausdruckslos.
»Unmöglich, eindeutig zu sagen, dass er Ihr Täter ist.«


»Für Eindeutigkeiten haben wir keine Zeit.«


»Sie bringen mich in Teufelsküche. Warum, denken Sie,
ist sein Name in der Akte wohl mit einem Pseudonym verschlüsselt?«


»Sagen Sie mir seinen Namen.«


Dieses Mal war es ein Poltern im Flur, das Marisa von
ihrem Stuhl aufspringen ließ. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor
die nussfarbende Zimmertür aufgestoßen wurde und gegen die Wand knallte.


»Keine Bewegung!«


Der mit einer Pistole bewaffnete blonde Mann, der sie
aus der offenen Tür anstarrte, war schweißnass und die junge dunkelhaarige Frau
vom Empfang, die er an sich drückte, wimmerte.


Der Blick des Mannes glitt zu Marisa. »Keine
Bewegung!«


Major Joel Born, alias Jan Herzog. Sie hatte sein Bild auf Christian Antonellis Computer
im Apostolischen Palast gesehen. Marisas Hand schnellte zu ihrem
Waffengurt.


»Hände hoch oder die Frau stirbt!« 


Jan Herzog drückte der Empfangsdame die Mündung seiner
Waffe an die Schläfe. Trotz oder gerade wegen seiner heftigen Atemstöße hatte seine
Stimme etwas von Peitschenhieben.


Langsam nahm Marisa die Hände hoch. Aus dem
Augenwinkel sah sie, dass der Psychiater von seinem Stuhl aufgesprungen war.


»Wer sind Sie? Und wieso tragen Sie eine Waffe?«,
blaffte Jan Herzog Marisa an. 


Sie sah einen Schweißtropfen an seiner Stirn
entlanglaufen. Sein rechtes Hosenbein war blutgetränkt. 


»Commissaria Marisa Capecci, Major Joel Born. Aber ihr eigentlicher Name ist Jan Herzog. Ist es
nicht so?«


Einem Augenblick schien es dem Mann, der offensichtlich
Fieber hatte, die Sprache zu verschlagen.


»Ihre Pistole, Commissaria. Legen Sie sie auf den
Boden und ihr Handy ebenso, und schieben Sie beides zu mir.« 


»Meine Kollegen im Vatikan wissen bereits Bescheid,
Major. Oder soll ich Herr Herzog sagen?«


»Tun Sie, was ich sage! Oder die junge Lady hier ist
tot.«


Marisa spürte das Rasen ihres Herzens, als sie ihre
Pistole aus ihrem Waffengurt zog und sie gemeinsam mit ihrem Handy auf den
Boden legte. 


Zögerlich schubste sie beides zu Jan Herzog.


Jan Herzog stieß die Empfangsdame von sich, die sich
wimmernd in eine Ecke kauerte, und richtete seine Pistole auf Marisa, während
er Marisas Pistole und Handy aufhob.


Ein süffisantes Lächeln huschte über seine Lippen, als
er Marisas Pistole eingesteckt hatte und auf ihr Handydisplay blickte, bevor er
das Handy ebenfalls einsteckte. »Zwei Zahlen haben Sie gewählt, Commissaria.
Ein bisschen wenig, um Ihre Kollegen zu erreichen. Anzunehmen, dass die keinen
Schimmer haben.«


»Ich weiß, was Sie erleiden mussten, Jan, und ich
verstehe das. Aber mit dem, was Sie hier tun, ändern Sie nichts.«


Sein Lächeln verschwand. »Wovon reden Sie?«


»Von dem Tod Ihrer Schwester Marie.« 


»Sie wissen gar nichts.«


»Sie sind kein eiskalter Killer.« 


»Hören Sie auf mit den Psychospielchen.«


»Wenn Sie aufgeben und uns helfen …«


Seine Stimme war nur ein Zischen. »Warum sollte ich?
Mein halbes Leben habe ich darauf gewartet, dass es geschieht. Ihn nur zu
töten, wäre zu einfach gewesen. Er soll leiden, wie mein Vater und ich gelitten
haben.«


»Wer? Der Papst?«


Wieder schien Jan Herzog überrascht. »Das geht Sie
einen Scheißdreck an.«


»Hören Sie, Jan …« Marisa trat einen Schritt vor. 


»Stehenbleiben, Commissaria«, zischte Jan Herzog.
»Gehen Sie rückwärts zur Wand und dann setzen Sie sich hin.«


»Was wollen Sie damit erreichen?«


»Ich werde ihm Zeit verschaffen, das zu tun, was ich
eigentlich tun wollte.« 


Jetzt war Jan Herzog es, der auf Marisa zutrat, bis
sie den kalten Stahl seiner Pistole an ihrer Stirn spürte. »Er wird es zu Ende
bringen.«


Ja, komm her.
Es war die einzige Chance, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. 


Marisa sah die Schweißtropfen auf seinen Wangen und
auf seiner Stirn glitzern, fühlte den Schweiß auf ihrer eigenen Haut. 


Er ist unberechenbar. Er ist verwundet, die Seele mehr als der Körper.
Er will Vergeltung, selbst wenn er dabei draufgeht. 


»Geben Sie auf, Jan.« Ihre rauchige Stimme klang
ruhig, obwohl ihr Herz raste. »Sie sind am Ende. Sie sind fertig. Sie haben
Fieber.«


Der nächste Augenblick geschah wie in Zeitlupe. 


Von ihrem Blickrand sah Marisa eine jähe, kaum
wahrnehmbare Bewegung des hinter seinem Schreibtisch stehenden Psychiaters.
Dann folgten der Pistolenschuss und der stahlharte Schlag gegen ihre Stirn, der
sie rückwärts gegen ein Bücherregal schleuderte, bevor sie auf den hell
gefliesten Boden sackte.
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Er
starrte die dunkle glatte Eichentür an, hinter welcher der Papst im
Apostolischen Palast im Vatikan in seinem Büro saß.


Wohl schon Tausende Male hatte er sie durchschritten. 


Doch jetzt war es anders. 


Jetzt würde er es zu Ende bringen.


Jan Herzog hat recht. Ich hasse dich ebenso wie er! 


Er legte eine Hand auf die Türklinke. Sie war kühl.


Er atmete tief aus.


Du hast mich sterben lassen!, sagte die Stimme. 


Da war sie wieder. Die glockenhelle Stimme war
eine Qual, verfolgte ihn, wohin er auch ging, was er auch tat.


Sonst hörte er nichts, spürte nichts, nicht in diesem
Augenblick, sah nicht einmal mehr die Tür, auf deren Klinke seine Hand ruhte. 


Stattdessen war da das blubbernde Geräusch, der Anblick,
wie der Polizeitaucher die menschliche Leiche aus den Tiefen des Tibers in Rom
hinauf an die Oberfläche brachte. Aufgequollen, weiß, ein Auge
geschlossen, das andere offen, grüngelbe Algen um den starren Körper
geschlungen, sodass man nicht wusste, war dieser Mensch ertrunken oder hatten
die Algen ihn erstickt. 


Zuerst hatte er es nicht bemerkt, aber dann hatte er
es gesehen. Das geschlossene Auge hatte sich geöffnet, hatte ihn angeblickt,
ebenso starr wie das andere.


Du hast mich sterben lassen!


Nein, nicht ich. Sie waren es! Mördeeer!


Er drückte die kühle Klinke nieder. Die Tür knarrte
leise, als er sie öffnete.


Wieder spürte er die Hand des Mannes, den er jetzt
leibhaftig vor sich sah, bemerkte sein mildes Lächeln, hörte dessen Worte von
damals. »Folge mir. Bete zu Gott. Schenk ihm deine Liebe. Das wird deinen
Schmerz lindern.« 


Und er war ihm gefolgt.


Aber nichts war gewesen wie zuvor.


Sein Blick ruhte auf dem Gesicht des Papstes, als er
jetzt zu ihm ging.
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»Wie
lange sind wir jetzt schon hier?« 


David blickte durch das vergitterte Sprossenfenster in
dem Raum, in dem er mit Lena noch immer in Kloster Falzberg in Deutschland
eingesperrt war, nach draußen. 


Ihre Hilferufe durch den schmalen Spalt, den das
Fenster sich im oberen Bereich hatte öffnen lassen, waren ungehört verhallt.


»Verdammt noch mal!« David blickte auf seine
Armbanduhr. Inzwischen war es später Nachmittag. 


Er lief durch den Raum und warf sich gegen die schwere
Eichentür gegenüber dem Fenster. »Die können uns in diesem vergammelten
Klostertrakt doch nicht verrotten lassen.« Er schlug mit der Faust gegen die
Tür, lehnte die Stirn gegen das kühle Holz. 


»Das ist sinnlos, David.«


Pater Maximilian lag noch immer bewusstlos und flach
atmend auf dem Boden. 


Lena massierte seine Hand. »Der wacht gar nicht mehr
auf. Was haben die ihm nur gegeben?«


»Keine Ahnung.« David ließ sich an der Eichentür
entlang zu Boden gleiten und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. »Glaubst du
mir?«


»Was?«


»Das, was ich dir gerade erzählt habe. Dass ich nicht
der Mörder von Marie Herzog bin? Dass ich unschuldig im Gefängnis war, nur ein
Neunzehnjähriger, der in Marie verknallt war, sonst nichts? Marie war
unglaublich schön und unglaublich arrogant. Sie hat meine Liebe zu ihr mit Wonne
verspottet. Nahezu jeder hat über mich gelacht. Für die Polizei war das mein
Motiv für den Mord.«


Lena setzte sich neben ihn und lehnte sich ebenfalls
mit dem Rücken an die Eichentür. »Du hast mich die ganzen Jahre über gehasst,
ja?«


»Weil du mich damals vor Gericht nicht entlastet
hast.«


»Ich lag nach dem Unfall im Koma.«


»Ich wollte das aber nicht glauben, Lena. Ich wollte
nicht glauben, dass du dich nicht erinnern konntest, als du aus dem Koma
aufgewacht warst. Ja, ich habe dich gehasst. Ich konnte es nicht ertragen. Du
warst an jenem Abend da. Ich hab dich gesehen. Du musstest den Mord doch
gesehen haben. Du warst meine einzige Hoffnung. Du hättest mich aus dem
Gefängnis holen können.«


Lena strich ihm eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn.
»Ja, ich glaube dir, dass du nicht der Mörder von Marie Herzog bist.«


»Warum?«


»Nicht weil ich ein Naivling wäre, oder weil ich mich
in dich verliebt hätte und dir auf rosaroten Wolken schwebend alles glauben
würde.« Sie lächelte. »Auch wenn es so ist.«


Ihre Blicke hingen ineinander.


»Ganz einfach, David. Wenn du Marie ermordet hättest,
wären wir nicht hier. Kein Mensch hätte ein Problem mit uns.«


David lächelte. »Die Erklärung mit den rosaroten
Wolken ist mir sympathischer.« 


Seine Miene wurde ernst. Er stand auf und kniete sich
neben Pater Maximilian, als der stöhnte. »Pater Maximilian.« Er tätschelte die
Wange des Paters.


»Warum haben die Mönche dich nicht erkannt, als du
dich hier als Hausmeister beworben hast, David?« 


»Wie sollten sie? Damals war ich ein pickliger,
dicklicher Teenager. Und ein falscher Name … In Wahrheit heiße ich David Brunn,
nicht David Winter.«


Sie hörten ein Klirren.


»Josch! Josch kommen!« 


»Amelie?« Lena stand auf und horchte an der Tür.


»Lena! Hnnn-nein!«


»Was geht da vor?« Lena trommelte gegen die Tür. »Lass
sie los, du Schwein! Lass sie los!«


»Lena!« Amelies Stimme wurde leiser und verstummte. 


»Mann!« Lena schlug mit solcher Wucht ihre Faust gegen
die Tür, dass der Schmerz bis in ihren Arm zog. »Ich werde hier noch
wahnsinnig.« 


Sie hielt inne. Draußen herrschte Stille. 


Sie setzte sich wieder auf den Boden, lehnte sich mit
dem Rücken gegen die Tür und vergrub das Gesicht in den Händen.


Es war nicht sofort da. 


Es dauerte, bis sie es wahrnahm.


Doch dann war es da, und für den Bruchteil einer
Sekunde verstand Lena nicht, was geschah, als es durch den Spalt unter der Tür
in den Raum kroch. 


Sie nahm die Hände vom Gesicht und blickte neben sich
auf den Boden. »David.«


David sah, wie Lenas Augen sich weiteten, sah die
nackte Angst darin aufleuchten. 


»Riechst du das nicht, David? Das ist Qualm.
Brandgeruch. Es brennt.« 


Zarte graue Rauchschwaden krochen durch den Spalt
unter der Tür in den Raum. 


Ihre entsetzten Blicke hingen ineinander. Feuer gleich
Tod. Sie waren eingesperrt. Es gab kein Entfliehen.


David nahm das Seil, mit dem er an das Rohr gefesselt
gewesen war, ballte die rechte Hand zur Faust und wickelte es darum.


»Was tust du?«


»Für frische Luft sorgen. Sonst sterben wir sofort an
einer Rauchvergiftung.« 


Mit ein paar Schritten war er an dem vergitterten
Sprossenfenster und stieß seine Faust in die Scheibe. Pater Maximilians Lider
flatterten, als das Glas zersplitterte.


»Es wird stärker, David. Wir müssen
Pater Maximilian zum Fenster ziehen.« Der Rauch ließ Lena husten. Keine
Chance zu fliehen! Wir werden sterben!


*


»Hnnn-nein!«


»Sei still, Amelie.«


Pater Nathan zerrte sie mit sich durch den
Kiefernwald, der stellenweise an den Ostseestrand grenzte.


Die Sonne malte helle Flecken zwischen den Schatten
der Bäume auf den Boden.


Amelie sah den Blutfleck auf dem Ärmel seiner Kutte,
da, wo sie ihn gebissen hatte, riss sich los und rannte.


Er packte sie bei den Armen, als sie hinfiel, und zog
sie hoch. 


Sie sagte nichts. Sie sah ihn nur an. Das Licht der
Sonne vereinigte die gelben und graublauen Pigmente in ihren Augen zu einem
satten Grün. Augen so klar wie ein Gebirgsbach, in denen ein Mann zu ertrinken
drohte. 


»Sieh mich nicht so an, Amelie.« Seine Lippen bebten.
»Ab insidiis diaboli, libera nos, domine. Befreie uns von den Nachstellungen
des Teufels, Herr. Sieh mich nicht so an. Hörst du, Amelie? Sieh mich nicht so
an. Ich muss es tun. Ich muss!« Er schüttelte sie. »Hör auf damit! Hör auf,
mich so anzusehen!« 


Einen Augenblick war er versucht, Amelie loszulassen,
sie einfach gehen zu lassen; ein Augenblick der Schwäche. 


Du bist raus, Nathan! Meine Entscheidung steht. Du wirst das Kloster
verlassen – verlassen – verlassen – 


Damit hatte nichts eine Bedeutung mehr.


»Hnnn-Josch.« Amelie drückte ihre Puppe fest an sich.


»Dein Josch hat dich verlassen.«


»Hnnn-Josch wiederkommen.« Amelies Stimme zitterte.


»Dass ich nicht lache.« Er zerrte sie wieder mit sich.



Wimmernd stolperte Amelie neben ihm her. 


Seine Gedanken waren bei Gott. Du bist der
eingeborene Sohn, o Herr, und die Mächte der Unterwelt werden deine Kirche
nicht überwinden. Dafür sorge ich.


Das lauter werdende Rauschen der Wellen war wie Musik.
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Vögel
zwitscherten in den Wipfeln der Kiefern, als Ispettore Visconti von dem
kilometerlangen Ostseestrand bei Heiligenbrück den Hügel hinauf zu Kloster
Falzberg ging. 


Das Rauschen der Meeresbrandung folgte ihm, und eine
Brise kühlte sein erhitztes Gesicht.


Er steckte sein Handy in seine Jacketttasche.


Christian Antonelli hatte ihn aus Rom angerufen. Jan
Herzog lebte unter einer falschen Identität im Vatikan und hatte tatsächlich
mit den Kardinalsmorden zu tun. 


Ein wahnsinniger Gedanke, dass es wahr sein könnte,
dass der Papst als damaliger deutscher Bischof Jans Schwester Marie Herzog … Nein.
Nein. Visconti schüttelte den Kopf. Er wagte es nicht einmal, den Gedanken
zu Ende zu denken. Ich muss mit diesem Mönch sprechen, der damals den
Klosterschüler belastet hat.


Am Ende des Fußweges war die Klostermauer aus grobem
Bruchstein zwischen den Kiefernstämmen bereits zu sehen. 


Ein eigenartiger Geruch mischte sich unter den
leichten Wind.


Brandgeruch!
Visconti stockte der Atem. Dann begann er zu rennen. 


Dunkle Schwaden krochen über den Boden, als er sich
dem Kloster näherte.


Das breite Tor in der Klostermauer wurde aufgerissen.


Visconti blieb stehen. 


Rechts von dem Tor sah er eine lange Reihe von
Fenstern in der Mauer, dann nur die nackte Mauer, dann wieder Fenster und am
Ende … 


Entgeistert starrte er auf die Flammen, die meterhoch
aus dem Kloster schlagend nach einer der nahen Kiefer leckten.


Ein rundlicher Mönch in dunkler Kutte war aus dem Tor gestürzt.
»Pater Jerome! Es brennt!« Er rannte wieder zurück, um gleich darauf mit einem
hageren hochgewachsenen Mönch wieder aufzutauchen. 


»Das ist der unbewohnte Klostertrakt, Pater Tobias!«,
schrie der hagere Mönch. »Ihr bringt die Kinder in Sicherheit und ruft die
Feuerwehr. Ich sehe nach, ob noch etwas zu retten ist.«


Pater Tobias starrte ihn an. »In dem unbewohnten Trakt
ist doch niemand, Pater Jerome.«


Pater Jerome hörte ihn nicht mehr, rannte an der Mauer
entlang Richtung Feuer. 


Visconti folgte ihm. 


Ein Funkenmeer stob ihnen entgegen. Die Flammen
wandelten sich zu einem knisternden Inferno, als eine Windböe hineinpeitschte.
Eine Wand aus Hitze. Selbst die Luft schien zu brennen.


Schreie! Panische Schreie!


Ispettore Visconti lief es eiskalt den Rücken
hinunter. 


Pater Jerome rannte an den Flammen vorbei nach links
um die Ecke des Klosters. 


Die Hitze des Feuers legte sich auf Viscontis Haut,
trieb ihm den Schweiß aus allen Poren, als er ihm folgte. 


Irgendwann lagen die Flammen hinter ihnen. Bis hier
waren sie noch nicht vorgedrungen.


Vor einer schmalen Eichentür blieb Pater Jerome
stehen, riss sie auf, hielt sich den Ärmel seiner Kutte vor Mund und Nase, als
dunkler Rauch aus der Tür quoll und rannte in das Kloster.


Die verzweifelten Schreie waren jetzt laut und
deutlich. Zwei Stimmen, ein Mann und eine Frau. 


Rechts von Visconti steckte jemand einen Arm aus einem
vergitterten Fenster.


Visconti hielt sich ein Stofftaschentuch vor Nase und
Mund. 


Der Rauch war ätzend und aggressiv, als er Pater
Jerome in das Kloster folgte, biss ihm in die Augen, in die Kehle, ließ ihn
hustend und würgend durch den schmalen Gang vorwärtsstolpern. 


»Neeeeeiiiiin!« 


Der verzweifelte Aufschrei fuhr Visconti durch die
Glieder. Die Hitze war brutal, gab ihm das Gefühl, seine Haut würde sich von
seinem Fleisch schälen. 


Der Rauch lichtete sich, als er einen Säulengang
erreichte, und ließ ihn einen Lichtschein erkennen. 


Die Gestalt dieses Pater Jeromes in dem verwilderten
Klostergarten war nur ein wimmerndes Etwas, das auf dem Boden kniete. 


Den Blick hatte der Mönch starr auf eine Stelle links
von Visconti gerichtet. 


Sie brannte lichterloh! Das feuchte Gras und Unkraut
in dem Garten zischte, als das Feuer danach leckte. 


»Amelie! Nein! Amelie! Amelie!« Die Stimme des Paters war
ein Schluchzen. »Ameliiieee!«


Wieder die Schreie. 


Jemand hämmerte gegen eine Tür. Sie war durch einen
breiten Holzbalken verriegelt. 


Nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Fabio Visconti
den Balken entfernt und die Tür geöffnet hatte. 


Ein dunkelhaariger Mann taumelte ihm entgegen. Einen
Augenblick lang trafen sich ihre Blicke. »Helfen Sie uns. Wir müssen ihn hier
rausschaffen.«


Erst jetzt sah Visconti die Frau am
Fenster, die sich zu einem bewusstlosen Mönch hinabbeugte.


*


»Pater
Jerome!« 


Hustend lief Lena durch die unerträgliche Hitze zu dem
augenscheinlich vor Entsetzen starren Mann in dem verwilderten Klostergarten,
während David und der Fremde Pater Maximilian aus dem Kloster trugen. 


Pater Jeromes Hände waren gefaltet. Seine Lippen bewegten
sich zu einem stummen Gebet, während seine schlanke Gestalt aufrecht, wie zu
einer Statue erstarrt, in dem Garten kniete. 


Lena folgte seinem Blick zu dem Meer aus tosenden
Flammen, das einmal ein Teil des Säulengangs mit angrenzenden Räumen gewesen war.
Sie schüttelte ihn. »Wir müssen hier raus, Pater!«


Im ersten Moment begriff sie es nicht, glaubte, er
würde mit ihr kommen, als er aufstand. 


Eine Sekunde des Begreifens, dass es nicht so war,
dass er in das tosende Flammeninferno laufen wollte. Eine Sekunde, aber noch
schnell genug, ihn daran zu hindern, in den Tod zu rennen, ihn abzufangen, ihn
festzuhalten, ihn zu Boden zu reißen. 


Die züngelnden Flammen, die durch das feuchte Gras zischten,
leckten nach ihrer Kleidung, als sie gemeinsam niedergingen. 


»Amelie! Nein! Lass mich, Lena. Amelie!«


»Ich glaube, sie war nicht mehr da drin, Pater. Hören
Sie? David und ich haben gehört, wie Amelie weggebracht wurde.«


Es dauerte einen Augenblick, bis er es begriff. 


Ihre Blicke trafen sich. Lena sah den Schweißfilm auf
seinem Gesicht. 


Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Nathan. Er war
nicht mehr er selbst, seit ich ihm gedroht habe, sein Verhalten gegenüber den
Kindern der Diözese zu melden.« 


»Wir müssen hier raus, Pater!« Lena ließ von ihm ab.


»Hier entlang, Lena. Durch die Tür bin ich gekommen.«


Flammen züngelten von dem Brandherd über die erhitzten
Steine des Säulenganges, schienen Lena trotz ihrer Schuhe die Haut von den
Fußsohlen zu schälen, als sie zu dem kurzen Gang liefen, der nach draußen
führte. 


David kam ihnen in dem Gang entgegen, zerrte Lena mit
sich nach draußen und von den Flammen weg. »Alles in Ordnung, Lena?« Als sie
hustend nickte, rannte er zurück in den Gang. 


Lena sah Pater Maximilian ein Stück entfernt unter den
Kiefern auf dem Boden liegen.


Der Fremde, der sie befreit hatte, stand vor ihr.
»Danke«, sagte sie. »Wer immer Sie auch sind.«


»Ispettore Fabio Visconti, Polizia di Stato Rom.«


Lena hob die Augenbrauen. »Das müssen Sie erklären.« 


Eine brennende Kiefer nahe dem Kloster knackte.
Umherspritzende Funken verglommen zischend auf dem feuchten Boden.


Pater Jerome brach hustend in sich zusammen, als er
mit David aus dem Gang hinaus und zu ihnen gelaufen war.


David blieb vor ihm stehen. »War es das? Wollten Sie
uns umbringen?« Eine schier unmenschliche Anstrengung, ihm nicht die Faust ins
Gesicht zu schlagen. 


»Nein, so ist es nicht.«


»Und ihn?« David deutete auf Pater Maximilian. »Wollten
Sie ihn auch umbringen? Die ganze Nacht ist er nicht aufgewacht. Was, zum
Teufel, haben Sie ihm gegeben?«


Die Sirene der Feuerwehr drang durch das Knistern der
Flammen. Zwei Mönche liefen auf sie zu. »Pater Jerome!« 


»Sind die Kinder in Sicherheit, Pater Tobias?« 


»Ja. Aber …«


»Alle?«


»Ja.« 


Pater Jerome stand auf. 


Lena hielt ihn am Arm fest. »Sie gehen nirgendwo hin.«


Pater Jerome sah sie an. »Amelie. Ich fürchte, Nathan
wird ihr etwas antun.«


Lena ließ ihn los. 


»Warum sollte er?«, sagte David. 


»Er denkt …« Pater Jerome blickte Lena an. »Sie hätten
nicht hierhin zurückkehren dürfen, Lena. Manchmal ist es besser, die
Vergangenheit ruhen zu lassen.«


David packte ihn bei der Kutte. »Was denkt Pater
Nathan? Was haben Sie ihm erzählt, Pater Jerome? Noch mehr Lügen, ja? Was,
verdammt noch mal? Was versuchen Sie so sehr zu verheimlichen, dass Sie mich
mit Ihren beschissenen Lügen siebzehn Jahre lang unschuldig ins Gefängnis
gebracht haben?« 


»David? David Brunn?«


David ließ ihn los. 


»Sieh mal einer an. An meinen Namen erinnert er sich
noch. Wissen Sie, was es bedeutet?«, schrie er. »Siebzehn Jahre Knast zwischen
Dieben, Mördern, Vergewaltigern und Kinderschändern? Warum haben Sie damals vor
Gericht ausgesagt, Sie wären Zeuge gewesen, dass ich Marie Herzog ermordet
habe?«


»Weil Sie es getan haben.«


»David!« Lena hielt ihn zurück, als er zu einem
Faustschlag ausholte. »Wir müssen Amelie finden.«


Niemand beachtete Ispettore Visconti,
der schweigend zugehört hatte.


*


Die
Wellen der deutschen Ostsee rauschten, warfen weiße Schaumflöckchen an den
Sandstrand. Die Sonne spiegelte sich auf dem Meer. 


Amelie mochte das. 


Wenn die Sonne auf dem Meer glitzerte, war das wie
tausend Perlen. Doch jetzt war es anders, jetzt machte es ihr Angst. Das Wasser
umspülte eiskalt ihre Beine, und ihr Arm tat weh, so fest umklammerte Pater
Nathan ihn.


»Hnnnn-nein. Nn-nicht! Bitteeee!«


Angespülte Muscheln knackten unter ihren Füßen. 


Sie wollte nicht in das eisigkalte Wasser gehen. Sie wehrte
sich, stemmte sich in den weichen Sand. Doch sein Griff war so fest und er so
stark, es half nichts. Unweigerlich zerrte er sie mit sich in das Wasser.


Pater Nathan konnte sie nicht leiden. Das wusste sie.
Sie hatte das immer gewusst. Sie war eine Frau, und Frauen mochte er nicht.
Frauen waren Huren, und er hasste Huren. 


Amelie hatte nie verstanden, was Huren waren. Aber er
hasste sie. Er liebte nur Gott, denn Gott war gut, und er liebte die Heilige
Madonna, denn die war keine Hure. 


»Hnn-nein! Bitteeee!« Amelie schrie, weinte, schlug um
sich. Das kalte Wasser umspülte bereits ihre Hüfte. 


Pater Nathan keuchte. Seine Augen waren weit
aufgerissen und dunkel wie schwarze Murmeln. Er konnte sie nicht leiden, und
manchmal hatte er ihr deswegen auch wehgetan. Aber so etwas hatte er nie getan.


»Hnn-neeiin!« Sie traf ihren Peiniger im Gesicht,
schaffte es, sich loszureißen, watete gegen die Strömung kämpfend zurück zum
Strand. Doch angespülte tote Algen wickelten sich um ihre Füße, und der Sand
war so weich und das Wasser noch so tief. 


Er war hinter ihr, bekam sie an der Strickjacke zu
fassen. Sie streifte die Jacke ab. Dennoch fing er sie ein, packte sie bei den
Armen, umklammerte sie von hinten, presste sie an sich. Sein keuchender Atem
war an ihrem Ohr.


»Sei still, Amelie!« 


Sie spürte seine raue Hand auf Mund und Nase. 


»Sei endlich still!« 


Sie konnte nicht mehr atmen. Doch dann war da sein
Finger zwischen ihren Zähnen und sie biss zu. 


»Verdammt!« Er ließ sie los, und sie watete erneut zurück
zum Strand. Irgendwann wurde das Wasser flacher und ihre Füße liefen schneller.


Sie hörte seine platschenden Schritte hinter sich. 


Der Stoß von hinten ließ sie bäuchlings ins flache
Wasser fallen. Das Wasser blubberte, als sie schrie. Sie spürte seinen schweren
Körper auf sich. Er drückte ihr Gesicht unter Wasser.
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Unterdessen
prasselte Regen gegen die Fenster des Saales im Apostolischen Palast im Vatikan
in Rom.


Das Gewitter hatte etwas Apokalyptisches, auch wenn
die Sonne in Kürze das Wasser als Schwaden von dem erhitzten Asphalt der
Straßen aufsteigen lassen würde. 


Commissario Bariello blickte auf den
Computer-Bildschirm an Marisas Arbeitsplatz, vor dem er saß. 


Noch immer war dort Google-Maps aufgerufen, noch immer
die Adresse dieses Psychiaters, zu dem Marisa anscheinend gefahren war. Stunden
waren vergangen. Sie hätte längst zurück sein müssen.


Bariellos Blick glitt über die Personalakte mit dem
Pseudonym »CDSS.LPB« und dem psychiatrischen Gutachten vor ihm auf dem Tisch,
der offensichtliche Anlass für Marisas Besuch bei dem Psychiater. Warum das
Pseudonym? Was hat der Vatikan zu verbergen?


Stille, nur das Prasseln der Regentropfen, kein
Rascheln von Papier, keine Stimmen. 


Der Saal im Apostolischen Palast, welcher der Polizia
di Stato für ihre Untersuchungen zur Verfügung gestellt worden war, hatte sich
geleert. 


Nahezu alle Kräfte waren zur Sicherung des Petersdoms
während der Heiligen Messe, die in Kürze beginnen würde, abgezogen worden. Nur
Oberst Scarlatti, der Kommandant der Schweizergarde, stand neben Bariello.


»Das ist lächerlich, Commissario.« Oberst Scarlatti
knallte ein Blatt Papier vor Bariello auf den dunklen Holztisch. 


Sich durch das blonde Haar streichend lief der
Kommandant der Schweizergarde hin und her. »Kardinal O'Neill würde keinen
Abschiedsbrief schreiben.« Er blieb stehen und blickte auf Bariello hinab.
»Dass er Selbstmord begehen würde, ist Unsinn. Gottes Gebot ›Du sollst nicht
töten.‹ gilt auch für die eigene Person. Sein Verschwinden ist so unerklärlich
wie bei den anderen Kardinälen.«


Bariello nahm das bedruckte Blatt in die Hand.
»Zumindest muss ihn der Artikel in der La Piccola Gazzetta di Roma heute
Morgen, dass er als Generalvikar angeblich den Missbrauch von Kindern vertuscht
habe, schockiert haben, falls an den Vorwürfen etwas dran ist.« Er blickte zu
Scarlatti hoch. »Die Heilige Messe im Petersdom muss noch abgesagt werden, egal
wie viele Sicherheitsmaßnahmen getroffen worden sind.«


»Kardinalstaatssekretär Rodriguez lässt nicht mit sich
reden. Er besteht darauf.«


»Und der Papst?«


»Ist nicht zu sprechen.«


Bariello nahm sein Smartphone vom Tisch und wählte
Marisas Handynummer. »Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar. Hinterlassen Sie
eine Nachricht«, sagte die Frauenstimme.


Verdammt, Marisa, wo steckst du?


Er wählte eine andere Nummer.


»Christian Antonelli.«


»Wo sind Sie, Christian?«


»Im Petersdom, Commissario.«


»Ich mache mir Sorgen um Marisa, Christian.«


»Ich kümmere mich darum, Commissario.«


*


Der
Boden, auf dem sie bäuchlings lag, war kühl, als Marisa in der psychiatrischen
Praxis aufwachte.


Ihr Schädel brummte. Dennoch war sofort ihre
Erinnerung wieder da. 


Sie war wegen eines psychiatrischen Gutachtens, das
sie in einer Personalakte im Vatikan entdeckt hatte, zu der Praxis des
Psychiaters Lorenzo Castellari gefahren. Denn der Name des Mannes, dem diese
Akte zuzuordnen war, war mit einem Pseudonym verschlüsselt: CDSS.LPB.


Der Psychiater hatte eingestanden, dass dieser Mann,
sein Patient, vielleicht mit den Kardinalsmorden zu tun haben konnte, und hatte
ihr dessen Namen sagen wollen. Doch Jan Herzog hatte das durch sein plötzliches
Auftauchen verhindert.


Die letzten Sekunden vor ihrer Bewusstlosigkeit wurden
wieder lebendig, der kalte Stahl der Pistolenmündung an ihrer Stirn, der Knall,
als sich der Schuss aus Jan Herzogs Pistole gelöst hatte, der Schmerz durch den
Schlag gegen ihre Stirn. 


Jan Herzog musste sie mit dem Schaft seiner Pistole
niedergeschlagen haben.


Sie blinzelte. Vor sich sah sie die
metallenen Beine des Nussbaumschreibtisches, vor dem sie zuvor gesessen und mit
dem Psychiater gesprochen hatte, und die Schuhe und Hosenbeine von zwei
Menschen, eines davon blutdurchtränkt. Der Psychiater Lorenzo
Castellari lag dahinter reglos auf dem Boden, die Arme ausgebreitet, das
Gesicht ihr zugewandt, seine Hornbrille neben ihm. Sein Blick war leer. Ein
blutiges Loch prangte auf seiner Stirn. Die Empfangsdame hockte noch immer an
die Wand gekauert auf dem Boden, die Augen rund vor Entsetzen.


Wie lange war ich bewusstlos? Nahezu ohne sich zu bewegen, riskierte Marisa einen Blick
auf ihre Armbanduhr. Die Heilige Messe hat schon begonnen. 


»Lass uns gehen, Jan.« Die Männerstimme sprach deutsch.
Marisa kannte sie nicht. Es kostete sie Mühe, die Worte zu verstehen. »Du
wolltest doch, dass wir beide uns mit Amelie ein Leben hier in Rom aufbauen,
Jan. Nur deshalb hatten wir verabredet, dass ich heute zu dir nach Rom fliege.
Wir wollten eine Familie sein und jetzt das. Erklär es mir.«


»Da ist nichts zu erklären, Josua.« Jan Herzog sprach ebenfalls
deutsch. »Eine Weile warten wir noch ab, dann bringst du mich hier raus und
alles ist gut.«


»Alles ist gut?« Die Stimme klang wütend. »Du hast den Mann
da erschossen, Jan. Hast du Gottes Gebote vergessen? Du sollst nicht töten?«


»Du bist in einem Kloster aufgewachsen, Josua.«


»Scheiße, Mann! Was hat das damit zu tun?«


Marisas Schädel pochte. Keine Chance, Jan Herzog
auszutricksen. Er hatte ihre Pistole und ihr Handy. Ein Trommelwirbel raste
durch ihren Schädel, als sie sich langsam aufsetzte.


Das Zimmer schwankte. Sie spürte warmes Blut von ihrer Stirn
über Nase und Mund laufen und sah Jan Herzog hinter dem Schreibtisch sitzen.
Der schlaksige Mann, der neben ihm stand, war jung, fast noch ein Kind.


»Keine falsche Bewegung, Commissaria!« Jan Herzog sprach
wieder Italienisch.


Seine Stimme hatte etwas Peitschendes, ließ das Entsichern
der Pistole, die er auf Marisa richtete, doppelt widerhallen. Seine Hand
zitterte, Schweißtropfen schimmerten auf seinem Gesicht, seine Augen waren
blutunterlaufen.


Marisa deutete auf den Psychiater. »Sie haben ihn erschossen.
Warum?«


»Notwehr. Er hat eine Pistole aus seinem Schreibtisch
gezogen.«


Marisa sah Josua an. »Von wegen Notwehr. Der Psychiater ist
nicht der Einzige, den Jan auf dem Gewissen hat, Josua.« Sie sprach Deutsch.
Ihr Blick glitt zurück zu Jan Herzog. »Wie viele waren es doch noch gleich?«


»Glaub ihr nicht, Josua.«


Josua sah Jan Herzog an. »Dann erklär es mir.«


Marisas Miene war unbewegt. »Zugegeben. Er wollte es nicht
selbst tun. Er hatte einen Auftragskiller engagiert.«


»Seien Sie still!« Jan Herzog schwankte leicht, als er
aufsprang. »Sie wissen doch gar nicht, wovon Sie reden! Er hat meine Familie
auf dem Gewissen! Er hat meine Schwester Marie getötet, und Mutter und Vater
sind daran zugrunde gegangen. Wissen
Sie, wie sich das anfühlt, wenn alle, die Ihr Leben ausgemacht haben, unter der
Erde verfaulen?«


Josuas Stimme zitterte. »Ich hätte dir nicht erzählen dürfen,
dass er es war.«


 »Er hat Marie getötet!«


 Josua starrte ihn an. »Der Schutz von Gottes wahrer
Kirche ist bedeutender, als dass ein Einzelner bestraft wird. Gott wird ihn
richten.«


 »Scheiße, Mann! Was haben die im Kloster mit dir
gemacht, Josua? Er hat Marie getötet und jetzt segnet er Kinder.«


»Josua ist jung und beeinflussbar, Jan.« Marisa stand auf.
»Aber Sie wissen es besser. Sie wissen, dass er bestraft werden muss.
Wer ist es? Sagen Sie es mir, und ich verspreche, er wird seine Strafe
bekommen.«


Jan Herzogs Auflachen hatte etwas Kehliges. »Er ist
unantastbar.«


»Also ist er es? Ist es der Papst? Aber warum mussten dann
die Kardinäle sterben?«


»Hören Sie auf mit diesen Spielchen, Commissaria.«


 Die Antwort blieb Marisa im Hals stecken, als die Tür
aufgestoßen wurde und ihr Kollege Christian Antonelli in der Öffnung erschien,
seine Pistole im Anschlag. »Waffe runter, Herzog!«, brüllte er.


Die Anspannung im Raum knisterte. Die Empfangsdame auf dem
Boden vor der Wand wimmerte.


Christian Antonelli zielte auf Jan Herzog und Jan Herzog noch
immer auf Marisa.


»Waffe runter, Herzog!«


Marisa sah es wie in Zeitlupe, dass Jan Herzog seine Pistole
auf Christian Antonelli richtete.


»Niiiicht!« Josua beugte sich in der Sekunde zu Jan Herzog
vor, als der Schuss aus Antonellis Pistole peitschte.


»Josua!« Jan Herzog erstarrte, als er sah, wie sich Josua von
der Kugel getroffen an die Schulter fasste, zurückwankte und neben dem toten
Psychiater auf die Knie sackte. Blut quoll zwischen Josuas Fingern hervor.


Marisa hastete um den Schreibtisch herum, schlug Jan Herzog
die Pistole aus der Hand, packte den Mann von hinten und drehte ihm die Arme
auf den Rücken.


Er stöhnte auf, als sie seinen Oberkörper auf den
Schreibtisch drückte.


Sekunden später ließ Antonelli die Handschellen klicken. »Sie
sind verhaftet, Jan Herzog, wegen des Verdachtes der Verschwörung gegen den
Vatikan und des mehrfachen Mordes.« Er zog Jan Herzog von dem Schreibtisch und
drückte ihn zurück auf den Stuhl dahinter. 


Marisa hob Jan Herzogs Pistole auf und holte ihre
Dienstpistole und ihr Handy aus seiner Jackentasche. 


Antonelli nahm ihr das Handy aus der Hand und wählte eine
Nummer. »Ispettore Antonelli hier. Einen Rettungswagen zur Viale Cortina d'Ampezzo …«


Marisa musste sich zurückhalten, um Jan Herzog nicht ins
Gesicht zu schlagen. »Machen Sie den Mund auf! Wer ist Ihr Komplize? Und was
hat er vor?«


Jan Herzog lächelte. »Sie kommen zu spät. Er wird es
tun.«


»Während der Heiligen Messe?«


»Ich sage nichts mehr.«


Marisas Blick glitt zu Josua, der sich die blutende Schulter
haltend neben der Leiche des Psychiaters auf dem Boden saß. »Geht es
tatsächlich um den Papst?«


Josua blickte auf den Boden. »Niemand sollte erfahren, welche
Schuld er auf sich geladen hat. Ein Kirchenskandal ohnegleichen. Jerome und …
Wir haben alles getan, um zu verhindern, dass es jemand erfährt.«


»Das ist absurd. Sie wissen, dass das absurd ist.«


»Er hat Marie getötet, glauben Sie mir.«


»Gibt es noch etwas, mit dem Sie mir helfen können?«


»Nein. Bitte glauben Sie mir, ich …«


Marisa stand auf, ging zu einem Waschbecken in der Ecke und
wusch sich das Blut vom Gesicht. 


Ihr Spiegelbild in dem halbblinden Spiegel ließ eine
Platzwunde und ein rotblau unterlaufenes Hämatom auf ihrer Stirn erkennen. 


Sie blickte Antonelli an. »Check den Computer des
Psychiaters, Christian. Wenn du etwas herausfindest, ruf mich an.« Dann lief
sie aus dem Raum.


Sie fühlte ihre Hände zittern, als sie auf der Viale
Cortina d'Ampezzo den Motor des schwarzen Lancia Delta anwarf, mit dem sie
gekommen war. Sie nahm das Blaulicht aus dem Handschuhfach und setzte es durch
das Fenster an der Fahrerseite aufs Dach.


 »Wo bist du, Marisa?«,
drang Carlo Bariellos Stimme aus der Freisprechanlage, nachdem sie seine
Handynummer gewählt hatte. 


»Der Papst selbst ist das Ziel, Carlo. Hat die Messe bereits
begonnen?«


»Ich bin im Petersdom. Die Kardinäle ziehen gerade ein und
die Presse ist versammelt.«


»Du musst das sofort stoppen, Carlo.«


»Ich kann es nicht stoppen. Kardinalstaatssekretär Rodriguez
hat das untersagt. Wir hätten kein Recht, uns so tief in die Belange des
Vatikans einzumischen.« Er stockte. »Und jetzt verstehe ich auch, warum.« Seine
Stimme hatte plötzlich einen eigenartigen Klang.


»Bitte?«


»Er ist nicht da, Marisa. Der Heilige Vater ist nicht
anwesend. Kardinal Rodriguez führt die Kardinäle in den Dom, nicht der Papst.«


»Dann hat er ihn, Carlo. Dann ist er in den Händen des
Mannes, dessen Identität wir nicht kennen, und vielleicht ist er bereits tot.«


Es dauerte einen Augenblick, bis Bariellos Stimme wieder
erklang. »Kardinal James William O'Neill
ist auch verschwunden, Marisa, bereits seit längerer Zeit. Er hat einen
Abschiedsbrief hinterlassen.«
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Ich heiße diese Kirche den einen großen Fluch, die
eine große innerlichste Verdorbenheit, den einen großen Instinkt der Rache, dem
kein Mittel giftig, heimlich, unterirdisch, klein genug ist.


Ein
Zitat von Friedrich Wilhelm Nietzsche, allerdings abgewandelt. Denn im Original
hieß es »das Christentum«, nicht »diese Kirche«. 


Ein Zitat, das in Kardinal James William O'Neills Kopf
hämmerte, weil er nicht vermeiden konnte, es anzusehen.


Es lag direkt vor ihm, in großer schwarzer Schrift auf
ein weißes Blatt Papier geschrieben, auf dem massiven Eichentisch liegend, an
dem er zu sitzen gezwungen war, an einen Stuhl gefesselt und den Mund
geknebelt. 


Die Sonne draußen fand keinen Weg zu ihm. 


Der kleine Raum in dieser Wohnung im Vatikan war durch
die goldenen Brokatvorhänge links am Fenster abgedunkelt. Rechts und hinter
O'Neill standen Bücherregale und vor ihm nur der Eichentisch. 


Durch die einen Spalt offene Tür vor dem Tisch mogelte
sich ein Lichtstrahl in den Raum. Ein Raum wie ein Stachel im Fleisch des
Vatikans, ausgerechnet in der Wohnung des Mannes, dem er zutiefst vertraut
hatte. 


Das bis zur Decke hochgebaute Regal rechts war voller
Bücher mit Schriften von Religions- und Kirchenkritikern der Vergangenheit und
Gegenwart, welche nicht die Gewalt, stattdessen das Wort gewählt hatten, um
gegen die Kirche vorzugehen.


Für O'Neill war es etwas Vertrautes. 


Als Mitglied der Kongregation für die Glaubenslehre
kannte er die meisten von ihnen, die Schriften von Voltaire, Ludwig Feuerbach, Friedrich Wilhelm Nietzsche, Karl Marx, Karl-Heinz
Deschner und anderen Kirchenkritikern, Autoren, Theologen, Philosophen,
Lyrikern. 


Einzig diese Schriften in dieser
Quantität versammelt in diesem Raum mitten im Herzen des Vatikans zu sehen, war
unerträglich, direkt neben der Heiligen Schrift stehend, neben Gebetsbüchern
und Schriften von zutiefst im katholischen Glauben verwurzelten Kirchenlehrern.


Zwei Welten, die gegensätzlicher
nicht hätten sein können. Schwarz und weiß, dunkel und hell, wobei es im
Ermessen des Betrachters lag, welche Seite welche war.


Écrasez l'infâme. Zermalmt die Niederträchtige. Voltairs Ansicht zur katholischen Kirche; Schriften Voltairs neben Schriften des
gläubigen Kirchenlehrers Thomas von Aquin. 


Nichts als diese zwei Welten hätte
mehr von der inneren Zerrissenheit, von dem Seitenwechsel des Mannes, der ihn
in diesem Raum gesperrt hatte, zeugen können.


O'Neill schloss die Augen. 


Dieser Raum war entsetzlich, die Schmerzen in seinen
angeschwollenen gefesselten Händen und Füßen unerträglich und das Atmen schier
unmöglich. 


Diese Hitze!


Ein transportabler Heizstrahler auf dem Boden war auf
das Bücherregal rechts neben ihm gerichtet, der Sinn und Zweck des Ganzen
leicht zu durchschauen. Aber der Heizstrahler allein würde es nicht schaffen,
die Bücher in Brand zu setzen. 


Gott sei Dank.
Das beruhigte ihn. Dennoch hing Brandgeruch in der Luft. Kein gutes Zeichen.


Im Nebenraum lief ein Fernseher. 


Orgelspiel war zu hören. 


Die Heilige Messe wurde aus dem Petersdom übertragen.
Was folgte, war ein Gebet in lateinischer Sprache. 


Es war Kardinal Rodriguez' Stimme. Warum Rodriguez?
Warum sprach nicht der Papst?


Die Person in dem Nebenraum rührte sich nicht, aber
ihre Anwesenheit war zu spüren.


Manchmal war an dem Spalt, den die Tür offen stand,
ein Schatten zu sehen, und hin und wieder war ein Geräusch hörbar. 


Er ist es nicht. Es ist jemand anderer.


»Mörder!« Der Hass in seinen Augen war
unsäglich gewesen, als er O'Neill vorhin in den Raum gestoßen, ihn auf den
Stuhl niedergezwungen und gefesselt und geknebelt hatte. »Mörder! Ihr alle!«
Tränen hatten in seinen Augen gestanden.


Ich hätte es wissen müssen. Der Gedanke hämmerte gegen O'Neills Schädeldecke. Ich
hätte wissen müssen, dass er es ist, als Dominguez, Martinez und Costa ermordet
wurden. Aber Kardinal Gutenberg. Er hatte mit der Sache von vor viereinhalb
Jahren nichts zu tun. Ein Ablenkungsmanöver.


Aus dem Fernseher im Nebenraum erklang wieder das
Orgelspiel. »Benedictus es, Domine«, hörte er Rodriguez' Stimme.


Benedictus es, Domine, dachte er den Worten folgend. Gepriesen seist du, o
Herr. Du bist mein Hirte, nichts wird mir fehlen …


Er hustete und kämpfte um Atem. Die Hitze war
entsetzlich. O Herr, lass diesen Kelch an mir vorübergehen. Ich habe das
doch nicht gewollt. Ich habe es nicht gewollt! 


Warum hatte sie auch keine Ruhe gegeben? 


Viereinhalb Jahre war es jetzt her. 


Mit Augen wie zwei dunkle Perlen, groß, rund und
voller Furcht, so hatte sie ihn damals angesehen, als er sie in dem kleinen
Haus am Rande Roms aufgesucht hatte. 


In einem gemütlich eingerichteten Wohnzimmer hatte er
mit Elisa di Loretto gesprochen. 


»Hören Sie auf, ihm zu schreiben«, hatte er gesagt.
»Er wird nicht mehr kommen. Zurzeit ist er sowieso im Ausland. Er hat sich für
sein Amt als katholischer Geistlicher entschieden, für seine Kirche.
Endgültig.«


»Und gegen mich und sein Kind.«


Er hatte die Tränen in den Augen dieser zarten
dunkelhaarigen Frau glänzen sehen, obwohl ihr offensichtlich daran gelegen
gewesen war, Haltung zu bewahren. 


»Warum sagt er mir das nicht selbst?« Ihre Stimme
hatte erstickt geklungen. »Er sagte, er würde wiederkommen.«


»Und? Ist er wiedergekommen?«


»Nein.« Ein Flüstern, kaum mehr als ein Hauch. 


Das dunkle Haar war ihr ins Gesicht gefallen, als sie
den Kopf gesenkt und auf den Boden geblickt hatte. Die Tränen waren jetzt
haltlos über ihre blassen Wangen gelaufen. 


»Hat er Ihnen geschrieben?«


Statt einer Antwort hatte sie geschwiegen.


»Also nicht, Signorina di Loretto.«


Natürlich nicht! Wie auch? Schließlich hatten Kardinal
Dominguez und Kardinal Costa seine Briefe abgefangen, und Kardinal Martinez
hatte ihn für eine Weile ins Ausland geschickt, um ihn von dieser Frau
fernzuhalten. Es war nur zu seinem Besten gewesen.


»Einmal«, war ihre geflüsterte Antwort gewesen.
»Einmal hat er mir geschrieben.«


»Und was?«


»Dass er nicht mehr kommen würde. Dass er sich
endgültig für seine Kirche entschieden habe. Als römisch-katholischer
Geistlicher habe er den Zölibat, die Ehelosigkeit, gelobt, und die Kirche sei
sein Leben. Aber ich verstehe das nicht!« 


Der Schmerz in ihren Augen war unsäglich gewesen,
hatte sein Herz berührt, obwohl er sich diesem Gefühl zu verweigern versucht
hatte. 


»Ich verstehe das einfach nicht!« Ihre Stimme hatte
glockenhell geklungen. »Mir hat er gesagt, er hätte sich entschieden, sein Amt
niederzulegen.«


»Die Kirche braucht Männer wie ihn, Signorina di
Loretto. Verstehen Sie das bitte. Er kann sein Amt nicht niederlegen.
Denken Sie an die vielen Menschen, denen er seine Barmherzigkeit und seine
Nächstenliebe entgegenbringen kann, die seine Seelsorge benötigen.«


»Aber warum kann er das denn nur bei anderen?« 


Es war ein hysterischer Aufschrei gewesen. 


»Warum nicht auch bei uns? Warum nicht? Warum nicht
auch bei uns?« 


Ihr zarter Körper hatte gebebt, als sie die Hände vor
das Gesicht geschlagen hatte. »Bitte! Bitte! Sagen Sie es mir! Warum denn nicht
auch bei uns? Sein Herz ist groß genug für uns und die Kirche.«


Einen Moment war er versucht gewesen, sich ihr zu
nähern, sie an der Schulter zu berühren, sie zu trösten; ein Moment der
Schwäche, wo er versucht gewesen war, ihr die Wahrheit zu sagen.


Doch er hatte es nicht getan.


Ohne ein weiteres Wort war er gegangen. 


Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Bist
du damals zu weit gegangen? Um deiner Kirche willen? 


Sein Blick fiel auf ein Buch in dem Regal rechts neben
ihm. Karl-Heinz Deschner »Die Kriminalgeschichte des Christentums«. 


Lächerlich,
dachte er, dieser Mann, der seit Jahrzehnten versuchte, alles Negative über die
römisch-katholische Kirche zusammenzutragen. Worte! Nichts als Worte!


Die Menschen sind schwach. Sie brauchen uns.


Im ersten Augenblick dachte er an eine Halluzination
wegen der unerträglichen Hitze und des beißenden Geruchs des Heizstrahlers, als
er sah, was plötzlich geschah, von einer Sekunde auf die andere.


Ein Zeichen Gottes war sein erster Gedanke.


Ein Zeichen Satans war sein zweiter.


Er verstand es.


Er begriff es.


Wenn auch erst im zweiten Augenblick.


Du wirst brennen!


Ein Leuchten!


Es war die Heilige Bibel in dem Regal rechts neben
ihm, die zuerst entflammte. 


Dann war da wieder ein Leuchten und wieder und wieder
und wieder und wieder. 


Es waren die Gebetbücher und die Schriften von Thomas
von Aquin, Voltair, Marx, Nietzsche und den anderen, die nach und nach in
lodernden Flammen aufgingen.


Er fing an zu husten und versuchte, sich von seinen
Fesseln an Händen und Füßen zu befreien.


Es gelang ihm nicht. Natürlich nicht.


Rauch, überall Rauch! 


Er biss ihm in die Augen und fraß sich in seine Lunge,
als hätte jemand das Feuer der Hölle entfacht. Der Feuerschein der brennenden
Bücher erhellte den Raum.


»Nein! Bitte!« Sein Aufschrei unter dem Knebel war nur
ein Krächzen. Luft! Atmen! Bitteeee!


Er fühlte Hoffnung, als die Tür vor dem Eichentisch,
hinter dem er saß, sich weit öffnete und frische Luft einströmte. 


Seine Erleichterung war groß, als er die Haushälterin
von Kardinal Rodriguez im Türrahmen stehen sah. 


Er kannte sie vom Sehen, allerdings nicht ihren Namen,
eine Frau zwischen fünfzig und sechzig, die ihm stets ein freundliches Lächeln
geschenkt hatte, wenn sie sich über den Weg gelaufen waren. Das Leuchten der
brennenden Bücher in den Regalen spiegelte sich auf ihrem Gesicht. 


Was tut sie hier? Es war nur ein flüchtiger Gedanke, der sofort wieder verschwand.


Sie rührte sich nicht.


Er hustete. »Bitte …«, krächzte er unter dem Knebel. 


Der Blick der Frau war starr. 


Das Leuchten der Flammen verlieh ihren braunen Augen
etwas von dunklen Perlen, Augen voller Trauer und tiefem Schmerz. 


»Weißer Phosphor, Eminenz«, ihre Stimme klang dunkel.
»Weißer Phosphor verstreut zwischen den Büchern und in alle Ecken dieses
Raumes, bei Hitze selbstentflammbar und hochgiftige Dämpfe verströmend. Sie
werden daran ersticken, bevor sie verbrennen.« Sie bekreuzigte sich. »Möge Gott
ihnen vergeben, Eminenz. Ich kann es nicht.«
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In
Deutschland war das Feuer in Kloster Falzberg inzwischen gelöscht.


Einzig winzige Flammen, die dem Wasserstrahl der
Feuerwehr hatten entkommen können, züngelten noch vor der Außenmauer des
unbewohnten Traktes von Kloster Falzberg über den Boden. 


Beißender Brandgeruch hing in der Luft. Rauchschwaden
strichen durch den Wald und verflüchtigten sich. 


Vor dem Eingangstor boten die Feuerwehrleute in ihren
orangenen Schutzanzügen ein konträres Bild zu den Ordensbrüdern in ihren
dunklen Kutten. 


Die Feuerwehrwagen hatten sich in die Schneise
zwischen Kiefern und Klostermauer gegraben und junge Kiefern einfach
niedergewalzt. 


Die Klosterschüler drängten sich zusammen, und die
Ordensbrüder und zu Hilfe geeilte Dorfbewohner von Heiligenbrück beruhigten
sie. Manche der Kinder husteten. Doch wenigstens war niemand ernsthaft verletzt.


Lena hustete. Ihre Lunge schmerzte. 


Der Anblick des abgebrannten Klostertraktes hatte
etwas Unheiliges. Die rußgeschwärzten Mauern glommen noch, und die qualmenden
gebrochenen Dachbalken ragten wie verkohlte schwarze Knochen in die Höhe. 


Amelie war noch immer verschwunden, seit Pater Nathan
sie vor dem Brand aus dem unbewohnten Klostertrakt geholt hatte.


Der Schäferhund wich dem Brandmeister der Feuerwehr
nicht von der Seite. »Wir haben sie noch nicht aufspüren können«, sagte der
Mann, als ginge es nicht um einen verlorengegangenen Menschen, sondern um
Jagdwild. »Still, Arthos!«, befahl er, als der Hund bellte.


David strich sich durch das Haar. »Amelie ist geistig
behindert. Sie kann sich nicht selbst helfen.«


»Ja, ja.« Die Miene des Mannes war aufreizend
gleichgültig. »Ich kenne Amelie. Jeder im Dorf kennt sie. Aber ich weiß nicht,
was Sie wollen. Wenn sie mit Pater Nathan zusammen ist, ist doch alles gut.«


David fasste ihn bei der orangenen Feuerwehrjacke.
»Ich habe es Ihnen doch erklärt, Mann!«


»Still, Arthos! Lassen Sie mich los.« Er befreite sich
aus Davids Griff. »Pater Nathan und gefährlich. Das ist lächerlich. Okay. Ein
bisschen verrückt ist er ja. Meiner Frau hat er erzählt, Gott würde sie
strafen, wenn sie die Kinder nicht jeden Sonntag zur Kirche schicke, und meiner
Nachbarin, sie würde im Fegefeuer enden, wenn sie weiter ein so loses Leben
führe.« Er grinste. 


»Das hat keinen Sinn.« Ispettore Visconti schüttelte
den Kopf. »C'è odore di stupidità. Der
Mann ist ein Holzkopf.«


»Wie bitte?«


»Lass es, David.« Lena berührte David am Arm.
»Inspektor Visconti hat recht. Der Mann versteht es nicht.« Sie blickte zu
Pater Jerome. Zusammengekauert saß er vor einer Kiefer auf dem Boden.


»Pater Jerome.« Lena kniete sich vor ihn und blickte
in sein rußgeschwärtes Gesicht. »Denken Sie nach. Wo könnte Amelie sein?
Irgendwas muss Ihnen doch noch einfallen.« 


»Ich weiß es nicht.« Pater Jeromes Hände zitterten,
als er sein Gesicht darin vergrub. »Mir fällt nichts mehr ein. Mein Gott, ich
weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


»Pater Jerome!« Ein rothaariger Jugendlicher kam den
Hügel hinaufgelaufen. Er war völlig außer Atem und blieb neben Pater Jerome und
Lena stehen. »Pater Jerome, ein Feuermann hat die hier gefunden. Die trägt
Amelie doch immer.« 


Ein Ruck ging durch Pater Jeromes Körper, als er die
weiße Strickjacke bei dem Jungen sah. Er stand auf und riss sie ihm aus den
Händen. »Woher …?«


»Vom Strand, Pater Jerome. Sie schwamm
auf dem Wasser.« 


*


Währenddessen
starrte Pater Nathan Emanuel Lindner auf das Meer. Das seichte Wasser, in dem
er saß, umspielte seine Hände und Füße. Seine Kutte war durchnässt. 


Er fror, aber er fühlte es nicht. 


Die Sonne zeichnete einen glänzenden Streifen auf das
Meer. Eine Möwe landete auf den Wellen. 


Von seinem Blickrand sah er, dass sie kamen, ihn zu
holen. Gott verstand ihn. Sie verstanden ihn nicht. 


Es war Schicksal, dass Gott Amelies Leben in seine
Hände gelegt hatte. Aber sie würden es nicht verstehen. Seine Hände krallten sich
um die Kette mit dem Rosenkreuz, die Amelie getragen hatte.


Sie kamen. Sie waren ganz nah. Er hörte sie.
Männerstimmen, eine Frauenstimme. Lenas Stimme. 


Es war Pater Jerome, der ihn an den Armen packte und
auf die Füße zog. »Wo ist sie, Nathan? Wo ist Amelie?«


Er schwieg, sah nur in das ihm so vertraute Gesicht. 


Über Jeromes rußgeschwärzten Wangen leuchteten seine
Augen wie Kohlen. »Wo ist sie? Wo ist Amelie, Nathan?«


Pater Nathan schwieg. 


»Sag mir, wo sie ist! Sag es mir!«


»Was haben Sie mit ihr gemacht, Pater?« Plötzlich
stand Lena neben Pater Jerome, und dieser David und ein südländisch aussehender
Mann, den er nicht kannte.


»Was haben Sie da?« Lena starrte auf seine Hand. 


Er schloss sie fester um Amelies Halskette mit dem
Rosenkreuz. 


»Geben Sie mir das, Pater Nathan.« 


Pater Jerome ließ ihn los.


»Geben Sie es ihr, Pater!« 


Schmerz durchzuckte Pater Nathans Schulter, als David
ihm einen Arm auf den Rücken drehte. Widerstandslos ließ er sich die Halskette
von Lena aus der Hand nehmen. 


Sie atmete hörbar aus, als sie sah, was es war.


»Sie haben sie …« Lenas Stimme war nur ein Flüstern.
»Sie haben Amelie getötet, ja? In der Ostsee? Ist es so? Sagen Sie es.«


Er sagte nichts.


David packte ihn bei der Kutte. »Sagen Sie es!«


Er senkte den Kopf.


»Neeeeiiiin! Du hast es getan, ja? Ameliiieee!« Das
Wasser spritzte, als Pater Jerome ins Meer rannte, bis es seine Knie umspülte,
noch immer Amelies Strickjacke in den Händen. In irrsinnigem Schmerz schrie er
es hinaus. »Ameliiiieeee!« Er schlang die Arme um den Körper und krümmte sich
zusammen. »Sie ist meine Tochteeer! Amelie ist meine Tochteeeer, nicht die des
Bischofs!«


»Was?« Ein Ruck ging durch Pater Nathans Körper.


»Ameliiieee!« Pater Jerome vergrub zitternd das Gesicht
in Amelies Strickjacke. »Amelie. Meine Amelie.« 


Einen Augenblick lang wurden Lena die Knie weich.
Einen Augenblick lang hatte sie die Vision von Amelies starrem bleichem Körper,
der leblos wie ein Stück Treibholz auf dem Meer schwamm. Aber da war nichts.


David und Ispettore Visconti waren wie Pater Jerome
ins Wasser gelaufen und starrten auf die Wellen, blankes Entsetzen in den
Augen.


»Meine Tochter!« Pater Jerome lief zu Pater
Nathan zurück und stieß ihn rückwärts auf den Sand. »Meine Tochter, meine,
meine, meine, nicht die des Bischofs!«


»Aber …« Pater Nathan blickte zu ihm hoch.


»Es war so leicht, Nathan«, sagte Pater Jerome. »Das
ganze Dorf wusste doch, dass Marie Herzog bei jeder Gelegenheit die Nähe des
Bischofs gesucht hat, wenn er bei seinem Studienfreund Abt Daniel zu Besuch
war. Das ganze Dorf hat gemutmaßt, dass sie verliebt in ihn war. Aber am Ende
war es anders. An jenem Nachmittag habe ich Marie und den Bischof kommen hören.
Ich war dahinten am Kiefernwald auf dem Turm der Kapelle St. Anna.«


Lenas Blick glitt zu der kleinen weißen Kapelle, die
höchstens fünfzig Meter entfernt von ihnen am Rande des Kiefernwaldes stand.


»Schon von Weitem waren sie zu hören,
als sie kamen«, redete Pater Jerome weiter, »der Bischof, der jetzt inzwischen
unser Papst ist, und Marie. Sie liefen am Strand entlang und haben gelacht.« 


*


Das
Meer ist ruhig an jenem Nachmittag vor achtzehn Jahren, während Pater
Jerome auf dem Turm steht. Kein Rauschen, kaum ein Plätschern, eine
Grabesstille, die ihn das Öffnen der Kapellentür, die Schritte und das Lachen
von Marie Herzog unten in der Kapelle deutlich hören lässt.


Ein Lachen wie das Läuten von Glocken, nicht zur
Andacht, sondern der Aufruf zur Sünde.


Ein paar Stufen steigt er von dem Turm zu der Kapelle
hinab, will hinuntergehen, um den Bischof zu begrüßen.


»Sie wollen es doch auch«, hört er Marie sagen, und
ihm stockt der Atem. Er bleibt auf der Treppe stehen.


»Was will ich, Kind?« Das ist die milde Stimme des
Bischofs.


»Sie wissen doch, was ich meine.« Maries Stimme
schnurrt wie ein Kätzchen. »Warum sonst gehen Sie so oft mit mir am Strand
spazieren?«


»Ich war der Meinung, du interessiertest dich für den
Glauben. Du schienst wissbegierig, alles darüber zu hören.«


»Das bin ich ja auch. Aber ich dachte …«


»Du dachtest, ich würde mehr für dich empfinden. Ich
mag dich, Marie. Aber du solltest dir einen Mann suchen, der zu dir passt. Noch
dazu bin ich fast dreimal so alt wie du. Das ist eine kindliche Schwärmerei von
dir, weiter nichts. Also unter diesen Umständen …«


»Sie können doch jetzt nicht einfach gehen!« Ein
Anflug von Hysterie schwingt in Maries Stimme mit. 


»Doch ich muss es sogar. Es tut mir leid, mein Kind.«


Erneut hört Pater Jerome Schritte unten in der
Kapelle, dann das Knarren und Zufallen der Kapellentür.


Mit gesenktem Kopf steht Marie in der von Kerzen
erleuchteten Kapelle allein im Mittelgang zwischen den Kirchenbänken, als
Jerome von dem Turm hinabgestiegen ist.


Sie ist blutjung. Ein gelbes Kleid umschmeichelt ihre
schlanke Figur, ihre üppigen Brüste. Das dichte rötlichblonde Haar fällt ihr
offen auf den Rücken.


Ihr Blick, als sie seine Schritte hört, als sie ihn
sieht, ist Schmerz und Erschrecken unter Tränen. Doch dieser Blick änderte
sich. Der Schmerz darin weicht Trotz und Stolz, als er vor ihr steht. 


»Sie haben es gehört, nicht wahr, Pater Jerome? Er hat
mich abgewiesen. Und dabei liebe ich ihn so. Aber er liebt Gott mehr als mich.
Wie kann er das? Bin ich so abstoßend?«


Jerome ist ihr ganz nah. In der Paarung von Kerzen-
und Tageslicht in der Kapelle sind ihre Augen groß und dunkel, dicht bewimperte
Augen, in denen er ertrinkt. Ihre weichgeformten Lippen schimmern. 


»Bin ich so abstoßend, Pater Jerome?«


»Nein.« Seine Stimme klingt rau.


Sie reckt das Kinn. »Also würden Sie mich nicht
abweisen?«


»Ich darf dich nicht lieben, Marie. Ich bin mit Gott
verheiratet, und das weißt du.«


Er sieht das Aufflackern in ihren Augen. Der verletzte
Stolz darin weicht einem flackernden Feuer. »Aber Sie möchten es gern.« Sie
legt ihre Hand auf seine Wange. 


Die Berührung lässt ihn erbeben. Sie küsst ihn auf den
Mund, ganz kurz nur. Er streichelt ihr Haar. Es ist weich wie Samt. 


Sie wehrt sich nicht, als er ihren Kuss erwidert und
seine Hände von ihren Schultern über ihre Brüste gleiten lässt.


Ihre Lippen sind warm und weich, ihre Zunge lebendig,
ihre Brustwarzen verhärten sich, als er sie streichelt. 


Sie wehrt sich nicht, als seine Hände über ihre Hüften
streichen, als er sie bei der Taille packt, sich mit ihr zu Boden gleiten
lässt, als er seine dunkle Kutte und ihr gelbes Kleid hochschiebt und ihr den
Slip abstreift, sodass ihre rosa Scham sichtbar wird. Sie wehrt sich nicht, als
er ihren zarten Flaum streichelt, ihren Bauchnabel küsst. 


Erst, als er über sie gleitet und ihre Schenkel
auseinanderdrückt, begehrt sie auf. 


»Nein. Bitte nicht, Pater. Ich will das nicht. Lassen
Sie mich los!« Ihre Augen sind angstvoll aufgerissen, ihre Pupillen geweitet. 


»Doch du willst es.«


»Nein! Nein! Bitte!« 


Ihr Versuch, ihn von sich wegzudrücken, lässt seine
Lenden erstrecht vor Lust pulsieren. Er spürt einen kurzen Widerstand, als er
sein hartes heißes Glied in ihre weiche feuchte Wärme stößt. 


Sie bäumt sich auf. »Nein! Bitte!« Jeder Stoß steigert
seine Erregung. Ein Schauer erfasst ihn, als er kommt, als sein pochendes Glied
seinen Samen in sie ergießt, bis ihn tiefe innere Befriedigung erfüllt.


Sie schluchzt und dreht das Gesicht beiseite, als er
schwer atmend aus ihr hinausgleitet und auf sie hinabblickt. 


»Marie.« Er rollt sich von ihr hinunter, setzt sich
neben sie auf den Boden. Sein Herzschlag wird ruhiger. »Marie. Du wolltest es
doch auch. Ich bin nicht so wie der Bischof. Ich werde das Kloster für dich
verlassen. Ich …«


»Nein! Nein, das will ich nicht! Sie sind widerlich!« 


Erst jetzt sieht er es. Während des Aktes hat er es
nicht gespürt, hat die warme Feuchte, die sein Glied eingehüllt hat, ihrer
Erregung zugeschrieben. 


Erst jetzt, während sie von ihm wegkriecht, sieht er
die schimmernde rote Spur auf dem Boden. Ihr Kleid und ihre Schenkel sind blutverschmiert.



Eine Jungfrau!


»Marie, hör mir zu.«


»Ich will nichts hören! Sie sind abstoßend, ekelhaft.
Sehen Sie sich doch an. Eine hässliche Krähe. Fassen Sie mich nie wieder an.
Hören Sie? Nie wieder!« Sie läuft zur Tür.


Er folgt ihr aus der Kapelle. 


Frischer Ostseewind streicht über sein
Gesicht, als er sieht, dass sie hüfttief im Meer steht und den Blutfleck aus
ihrem Kleid wäscht, bevor sie, ohne sich noch einmal umzudrehen, den Strand
entlang in Richtung des Dorfes Heiligenbrück läuft.


*


»Mein
Kind.« 


Pater Jeromes Gedanken kehrten in die Gegenwart
zurück. Er starrte auf Pater Nathan hinab, der noch immer auf dem Sand saß.
»Ich war es, der Marie Herzog damals geschwängert hat. Amelie war mein Kind. Du
hast mir mein Kind genommen!« Seine Stimme zitterte. »Ich habe sie geliebt,
Nathan, meine Amelie, von ganzem Herzen, trotz ihrer Behinderung.« 


Er beugte sich hinab und packte Pater Nathan bei der
Kutte. Ihre Gesichter waren sich ganz nah. 


»Du bist ein Irrer, Nathan! Abt Daniel hätte dich
längst zum Teufel schicken sollen. Aber er hatte Mitleid mit dir. Hörst du? Nur
Mitleid. Ja, ich hab dir gesagt, unser damaliger Bischof sei Amelies Vater. Und
ja, dieser Bischof ist inzwischen unser Papst. Aber wie konntest du Amelie
deshalb …?« Tränen liefen über sein Gesicht. »Sie ist nicht seine Tochter! Es
war eine Lüge! Es hätte nie einen Kirchenskandal gegeben!«


»Eine Lüge, eine zweite und eine dritte.« David stieß
Pater Jerome rückwärts, bis er auf den Sand fiel. »Wie viele Lügen noch, Pater
Jerome? Pater Nathan mag ein Fanatiker sein. Aber das Dreckschwein sind Sie!
Haben Sie denn nie Albträume gequält, Pater? Haben Sie nachts nie Maries oder
mein Gesicht gesehen? Sie waren es doch! Sie haben Marie getötet! Von dem
Moment an, wo Sie vor Gericht damals mich beschuldigt haben, war es mir klar.
Ich kam ihnen als Bauernopfer doch gerade recht, ein verliebter Teenager, der
Marie am Abend des Mordes zum Strand nachgelaufen ist und ihre Leiche gefunden
hat.«


Lena war neben David getreten. »Ich habe am Abend des
Erntedankfestes Ihr Gesicht gesehen, Pater Jerome. Ich erinnere mich wieder.
Marie lag auf dem Sand am Strand und Sie haben neben ihrem Kopf gekniet. Sie
war blutverschmiert.«


»Unsinn.« Pater Jerome schüttelte den Kopf.


Lena starrte ihn an. »Ich habe Sie gesehen, Pater.«


Ein Augenblick des Schweigens, in dem Pater Jerome zu
Lena hochblickte. »Ich wollte es doch nicht!« Er schüttelte den Kopf. »Ich
wollte es wirklich nicht!« 


»Aber Sie haben es getan!«, hörte Lena sich schreien.
»Sagen Sie endlich die Wahrheit. Warum? Warum, verdammt noch mal?«


»Weil sie mich erpressen wollte!«


»Sie wollte Sie wegen Vergewaltigung anzeigen.«


»Nein.«


»Was dann?«


Pater Jerome starrte auf das Meer. »Nachdem, was
damals in der Kapelle geschehen war, ist Marie fortgezogen. Deshalb dachte ich
schon, ich bräuchte mir keine Sorgen mehr zu machen, dass noch etwas nachkäme.
Sie sei für ein Praktikum im Ausland, sagten die Leute im Dorf. Marie liebte
Schmuck, wollte Goldschmiedin werden. Schon vorher hatte sie einige Stücke
selbst produziert.« 


Lena öffnete ihre Hand. »Wie das Rosenkreuz hier?«


»Ja.« Pater Jerome nickte. »Sie hat mehrere davon
gemacht. Sie hat in der Klosterbibliothek ein altes Buch gefunden. Rosae
Crucis, die Geschichte der Rosenkreuzer. Sie fand, es sei ein wunderschönes Motiv
für ein Schmuckstück. Mein Gott, vergib mir!« Er vergrub das Gesicht in den
Händen. »Amelie, Marie. Ich wollte das doch nicht.« Seine Hände zitterten, als
er sie wieder vom Gesicht nahm und ineinander krallte. »Monate, nachdem Marie
und ich uns in der Kapelle nähergekommen waren, erhielt ich eine Nachricht von
ihr. Sie wollte mich treffen, am Abend des Erntedankfestes, wieder in der
Kapelle St. Anna, wo alles angefangen hatte. Ich dachte …« Seine Hand zitterte,
als er sich über das Gesicht strich. »Ich … Wir haben uns in der Kapelle
getroffen, und dass sie hochschwanger war, war nicht zu übersehen. Von mir sei
das Kind. Ich sei der Vater. Ich bot ihr zum zweiten Mal an, das Klosterleben
aufzugeben und für sie und das Kind zu sorgen. Aber sie lachte nur. Eine
hässliche Krähe wie mich würde sie nur verabscheuen. Zahlen sollte ich. Zahlen
für das, was ich ihr angetan hätte. Geld. Sie wollte nur Geld. Wenn nicht,
würde sie allen erzählen, dass ich der Vater ihres Kindes sei. Es kam zum
Streit. Ich weiß nicht, ob ich sie gestoßen habe oder sie gestolpert ist. Als
sie hinfiel, stieß sie mit dem Kopf gegen eine Kirchenbank. Sie blutete an der
Stirn und wollte aufstehen, sackte jedoch zurück und fing an zu stöhnen. Sie
hielt sich den Bauch und schrie, das Kind käme, ich solle Hilfe holen. Ich bin
aus der Kapelle gelaufen. Ich wollte es ja. Ich wollte zum Dorf Hilfe holen …« 


»Aber Sie haben es nicht getan.«


Er sah Lena an. »Es war wie ein Albtraum. Wenn das
Kind zur Welt kam, dann … Woher sollte ich als Ordensbruder denn irgendwelches
Geld nehmen? Mein Leben zerstört für eine Frau, die mich verabscheute. Erst war
es ganz still, nachdem ich aus der Kapelle gelaufen war. Doch dann hörte ich
Marie in der Kapelle schreien. Sie schrie und schrie. Doch ihre Stimme war durch
die Mauern gedämpft. Niemand würde sie hören, außer mir. Ich weiß nicht, wie
lange ich am Strand gesessen und geheult habe. Und dann ging die Tür der
Kapelle auf und sie kam raus, mehr kriechend als stehend, sich den Bauch
haltend und schreiend. Wenn jemand sie gehört hätte …« 


»Ich habe sie gehört.« Lena lief
vor ihm hin und her. »Es war der Abend des Erntedankfestes in Heiligenbrück.
Ich hatte keine Lust mehr auf das Fest. Mein Fahrrad. Ich hatte es am Waldrand
stehenlassen und bin zu meinem Lieblingsplatz am Strand gelaufen.« Sie blieb
stehen. »Ich wollte den Sonnenuntergang über dem Meer sehen. Aber ich bin zu
spät gekommen. Völlig dunkel war es noch nicht, aber der Mond stand schon am
Himmel. Ich erinnere mich. Ich habe damals Maries Gesicht gesehen …« 


*


Das
Entsetzen ist damals in Maries Gesicht wie in Stein gemeißelt. Blut
läuft ihr über Nase und Mund. 


»Lena, hilf mir!« Sie streckt die Hand nach ihr aus.
Sie will aufstehen, doch jemand packt Marie am Fuß, reißt sie nieder. Es ist
ein Schatten ohne Gesicht. Er sieht Lena nicht.


Ein Mönch in einer dunklen Kutte. So viel kann Lena
erkennen, als sie Marie helfen will, als sie zu ihr läuft.


Marie dreht sich auf den Rücken und spreizt die nackten
Beine, krallt ihre Finger in den Sand und bäumt sich auf und schreit. Ihr Kleid
und ihre Beine sind blutverschmiert, ihre Vagina ist weit geöffnet, so als …


Der große Stein, als der Mönch zuschlägt, zertrümmert
Maries Schädel. Sie reißt die Augen auf. Da ist noch ein schwaches Aufbäumen,
ein stummer Schrei, nur ein leises Klirren wie das Splittern einer Seele. 


Dann ist Marie ganz still.


Lena bleibt stehen, presst die Hände vor den Mund.


Zärtlich wischt er Marie eine Haarsträhne aus dem
Gesicht, so, als ob es im leidtäte, als ob es ihn schmerzte.


»Verzeih mir, Marie.«


Dann schlägt er wieder zu, wieder und wieder.


Lena keucht.


Er sieht hoch. 


»Pater Jerome!«


Einen Augenblick hängen ihre Blicke ineinander. Dann
läuft Lena panisch davon. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie er den Stein
nimmt, mit dem er Marie erschlagen hat, und ihr folgt.


Sie findet ihr Fahrrad am Waldrand nicht sofort und
sieht ihren Verfolger nicht, als sie hinter sich blickt, aber er muss da sein.
Endlich entdeckt sie das Fahrrad und fährt panisch über den Waldweg davon.


Die Wipfel der Kiefern verdunkeln die Abenddämmerung.
Vielleicht nimmt er eine Abkürzung und lauert ihr auf. Jemand kommt ihr auf dem
Waldweg entgegen. Sie bemerkt es kaum. 


Die Panik lässt sie noch schneller fahren, obwohl der
Weg fast nicht mehr zu erkennen ist. 


Wurzeln haben sich in den Schotter gegraben, bringen
das Fahrrad ins Schlingern, lassen sie stürzen. 


Schmerz durchzuckt ihren Körper. Sie kann sich nicht
abfangen, rollt über den Boden. 


Der Abhang reißt sie in die Tiefe. 


*


»Ich
habe damals dein Fahrrad gefunden, Lena.« 


Pater Jeromes dunkle Stimme rief sie in die Gegenwart
zurück. Er saß noch immer auf dem Sand und blickte zu ihr hoch. »Ich war mir
sicher, den Sturz den Abhang hinunter konntest du nicht überlebt haben.«


Lena sah ihn an. »Schultergelenk gebrochen,
Schädelhirntraume und fünf Monate Koma. Als ich aufgewacht bin, musste ich
alles neu lernen, Laufen, Sprechen …«


David berührte Lena am Arm. »Du bist mit dem Fahrrad
an jenem Abend an mir vorbeigefahren, Lena. Pater Jerome habe ich allerdings
nicht gesehen und deinen Unfall auch nicht. Und dann habe ich Maries Leiche am
Strand gefunden. Sie war … Sie …« Er schüttelte den Kopf, als ihm die Worte
fehlten.


Pater Jerome nahm Amelies Strickjacke neben sich aus
dem Sand. »Amelie.« Seine Finger umklammerten die weiche weiße Wolle. »Zu dem
Zeitpunkt wusste ich ja noch nicht einmal, dass es dich gab, Amelie. Marie
hatte sie in der Kapelle geboren, Lena. Die Polizei hat sie später gefunden,
blau angelaufen und unterkühlt. Das zweite Kind hat Marie nicht mehr gebären
können. Vielleicht hat sie ja nicht einmal gewusst, dass sie mit Zwillingen
schwanger war. Es … es war ein Junge. Er ist an jenem Abend mit seiner Mutter
gestorben.« 


Lena wandte sich ab, als ihr übel wurde.


»Aber warum die Lüge mit dem Bischof?« Ispettore
Viscontis italienischer Akzent hatte in diesem Augenblick etwas von einer
anderen Welt. »Warum haben Sie Maries Bruder Jan Herzog erzählt, dass der
deutsche Bischof, der jetzt unser Papst ist, Marie getötet hätte. So ist es
doch? Sonst wäre Jan Herzog doch jetzt nicht in Rom und …«


Pater Jerome mied seinen Blick. »Ich habe Jan das
nicht erzählt. Nur vor Pater Nathan habe ich behauptet, dass der Bischof Maries
Mörder sei. Nathan war der Einzige, der mich gesehen hat, als ich nach der …
nach der Sache mit Marie an jenem Abend völlig aufgelöst zum Kloster
zurückkehrt bin. Er sah das Blut an meinen Händen und wollte wissen, was
geschehen war. Es war doch naheliegend, den Bischof zu beschuldigen, so oft wie
Marie und er zusammen gesehen worden waren. Außerdem war der Bischof wegen des
Erntedankfestes an jenem Abend im Dorf. Nathan hat die Lüge sofort geglaubt,
als ich ihm als Beweis eine Armbanduhr des Bischofs geliefert habe, die er aber
in Wahrheit nicht bei Maries Leiche, sondern irgendwann einmal bei uns im
Kloster verloren hatte. Gemeinsam sind Nathan und ich danach zum Strand
gegangen und haben dort David bei Maries Leichnam gesehen.«


»Und damit war die Sache klar, ja?« Davids Stimme war
nur ein Zischen. »Ich musste als Täter herhalten, um den Bischof zu schützen
und einen Skandal zu vermeiden. So dachte wenigstens Pater Nathan. Und Sie
wollten nur sich selbst beschützen, Sie Dreckschwein!« Er spuckte vor Pater Jerome
auf den Sand. »Ich hoffe, Sie verrecken im Knast.«


»Aber wieso denkt Jan Herzog, dass der Bischof …«,
ließ Ispettore Visconti nicht locker.


»Josua, denke ich«, Pater Jerome blickte zu Visconti
hoch, »der Sohn unseres ehemaligen Hausmeisterehepaares. Er hat irgendwann mal
ein Gespräch zwischen Nathan und mir belauscht, als wir darüber geredet haben.
Er muss es Jan erzählt haben. Jan Herzog ist die ganzen Jahre über mit uns in
Kontakt geblieben. Schließlich ist Amelie seine Nichte, die einzige Familie, die
ihm geblieben ist.«


Er zog die Beine an und drückte Amelies Strickjacke an
sich. »Amelie. Amelie, mein Kind.« Tränen traten in seine Augen. »Ja, ich habe
Pater Nathan erzählt, dass der Bischof Maries Mörder und Amelies Vater sei.
Aber ich hätte doch niemals gedacht, dass er Amelie deswegen … Nur, um einen
verdammten Kirchenskandal zu vermeiden. Und dass er das Kloster in Brand
stecken würde, das …« Er blickte Lena an. »Warum konntest du die Vergangenheit
nicht einfach ruhen lassen?«


Lena ignorierte seine Worte. »Wieso hat Amelie bei
Ihnen leben dürfen, wenn niemand wusste, dass Sie Ihr leiblicher Vater sind?«


»Es ist mir gelungen, dass das Hausmeisterehepaar, das
früher bei uns lebte, Amelie adoptieren durfte. Sie ist Josuas
Adoptivschwester. Ihr Vater gilt als unbekannt.«


Ispettore Visconti zog sein Handy aus seiner
Jacketttasche, wählte eine Nummer und hielt es ans Ohr. »Si, Ispettore
Visconti, Commissario Bariello …« Er entfernte sich ein Stück.


»Welchen Sinn hat es gemacht, Lena und mich im Kloster
festzuhalten, Pater Jerome?«, sagte David. »Irgendwann hätten Sie uns ja doch
freilassen müssen.«


»Josua wollte schon seit Längerem mit Amelie zu Jan
Herzog nach Rom ziehen. Als Lena aufgetaucht ist, haben wir beschlossen, das zu
beschleunigen.«


David ließ einen abschätzigen Laut hören. »Und Amelie,
der einzige Beweis, dass Sie sich damals an Marie Herzog vergangen haben, wäre
aus der Welt geschafft gewesen. Lena hätte dann ruhig in der Vergangenheit
herumstochern können. Besser nur, Sie hätten Pater Nathan in den Plan
eingeweiht.«


»Ich habe das Feuer im Kloster nicht gelegt.«


Lena zuckte zusammen, als Pater Nathans Stimme
erklang. Niemand hatte ihn mehr beachtet. Auf dem Sand kauernd hatte er
schweigend zugehört.


»Amelie hat sich gewehrt«, sagte er, »als sie vorhin
im Kloster mit mir kommen sollte. Eine angezündete Öllampe ist dabei
zerbrochen. Ich dachte, sie sei erloschen.« Er blickte Pater Jerome an. »Ja,
vielleicht bin ich verrückt. Aber nur, weil ich deinen Lügen geglaubt habe.
Marie Herzog war eine Hure. Doch der Bischof war stark genug, ihrer
fleischlichen Begierde zu widerstehen. Dass du ihr erlegen bist, hätte Gott dir
dennoch verziehen. Aber du bist schwach im Glauben, Jerome. Der Glaube bedeutet
dir nichts, nur du selbst.« Seine Lippen zitterten. »Das kann Gott nicht
vergeben.« Er blickte Lena an. »Beinah hätte ich … Aber sie hat sich so
gewehrt. Der Herr hat mich davor bewahrt …« 


Pater Jerome stand auf. »Was?«


Pater Nathan mied seinen Blick. »Amelie ist in die
Kapelle gelaufen.«


Lena spürte ihr Herz rasen.


Sie blickte zu der kleinen weißen Kapelle am Waldrand,
während Pater Jerome bereits dorthin lief. 


»Amelie!« Er rüttelte an der Kapellentür, als Lena und
David ihn erreichten. »Die Tür ist verschlossen.«


»Nein.« David rüttelte ebenfalls an der Tür. »Amelie
hat nur etwas davorgestellt.«


»Amelie!«


*


»Hnn-nein!«



Hinter dem Altar in der halbdunklen muffigen Kapelle
hockend hielt sich Amelie die Ohren zu. 


Pater Nathan! Er kam! Er würde sie holen! Er würde sie
wieder in das Wasser zerren! 


»Hnnn-nein! Nein!« Die junge Frau drückte sich die
Hände ganz fest auf die Ohren. Sie wollte das nicht hören. Sie schrie, als die
Tür aufgestoßen wurde. 


Doch dann war da auf einmal Pater Jerome und schloss
sie in die Arme. »Ich ja gut, mein Kind.« Er küsste ihr verweintes Gesicht,
wischte ihr den Spukfaden vom Kinn. 


»Hnnn-Pater Nathan … er …«


»Ja, ich weiß, Amelie.« Pater Jerome wiegte sie in
seinen Armen hin und her. »Ich weiß. Aber jetzt ist alles gut.« 


»He, Amelie.«


Durch den Tränenschleier sah Amelie Lenas Gesicht.


»Bist du verletzt, Amelie?« Pater Jerome strich ihr
eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Tut dir was weh?« 


»Hnnn-nein.«


Vorsichtig stand er auf und zog Amelie zu sich hoch.
»Alles gut, ja?«


Amelie klammerte sich fest an ihn, als sie die Kapelle
verließen.


»Merda!« Sie sahen den Italiener zum Wasser rennen.


»Mist, Mann!« David rannte ebenfalls zum Wasser. »Der
tut sich was an!«


Die Wellen schlugen bereits über Pater Nathan Emanuel
Lindners Kopf zusammen. 


Er hatte die Augen geschlossen und hörte nur das
sanfte Gluckern. Nach ein paar weiteren Metern war er ganz unter Wasser. Luft!
Atmen! Kleine Bläschen blubberten aus seinem Mund. Er riss die Augen auf. Luft!
Sein Körper kämpfte gegen ihn, wollte leben, doch sein fester Wille und seine
mit Wasser vollgesogene Kutte hielten ihn am Meeresgrund. 


Er breitete die Arme aus. 


Nichts hatte noch eine Bedeutung.
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Die
tiefstehende Abendsonne spiegelte sich in den Fenstern der hohen Häuser der Via
Crescenzio in Rom. 


Schwaden als Folge des vorausgegangenen Regens
verflüchtigten sich von dem aufgeheizten Asphalt. 


Der Motor des schwarzen Lancia Delta, mit dem
Commissaria Marisa Capecci von der Praxis des Psychiaters Lorenzo Castellari zum Vatikan zurückfuhr, schnurrte
leise. 


Seit einer Viertelstunde kam sie nicht von der Stelle.
Rückstau wegen der Baustelle rechts neben ihr. Selbst das Blaulicht half da
wenig, eine Schneise zwischen den im Schritttempo fahrenden Autos zu erzwingen.


Marisas Kopf schmerzte, ihre Nerven schienen zu
flirren. Einen der Hauptdrahtzieher der Kardinalsmorde, Jan Herzog, hatten sie
in der Praxis des Psychiaters zu fassen bekommen, ein Anfang, aber nur ein
Teilerfolg, und mit dem Psychiater hatte ein weiterer Unbeteiligter sein Leben
gelassen. 


Er ist nicht da, Marisa, hämmerte Carlo Bariellos Stimme gegen ihre Schädeldecke.
Der Heilige Vater ist nicht da. Die Kardinäle werden von Kardinal Rodriguez in
den Dom geführt.


Die Heilige Messe im Vatikan im Petersdom war in vollem
Gange. Bariello war da, zusammen mit weiteren Kräften der Polizia di Stato,
außerdem Soldaten der Schweizergarde, die Gendarmerie, die eingeladene Presse
und Kardinäle, Priester und Nonnen, die trotz Kenntnis der prekären Lage
dennoch an der Messe hatten teilnehmen wollen. Doch einer fehlte: der Papst.


Dann hat er ihn. Dann ist er in den Händen des Mannes, dessen
Identität wir nicht kennen,
hörte sie ihre eigenen Worte, die sie gesagt hatte, als sie vorhin mit Bariello
aus dem Lancia Delta telefoniert hatte. Oder er ist bereits tot.


Kardinal Rodriguez hatte den Sicherheitskräften
ausdrücklich untersagt, die Heilige Messe zu unterbrechen.


Natürlich hatte er das. Denn er war Wachs in den
Händen desjenigen, der den Papst in seiner Gewalt hatte. Das Leben des Papstes
hatte oberste Priorität. 


Oder Rodriguez selbst hatte die Finger im Spiel.


»Verdammt noch mal!« Das Rattern des Presslufthammers
rechts von ihr auf der Baustelle machte Marisa verrückt. 


Sonnenstrahlen flirrten in der Heckscheibe des Wagens
vor ihr, dessen Fahrer, von ihrem Blaulicht bedrängt, sichtlich bemüht war, ihr
freie Fahrt zu schaffen. 


Haarscharf vermied sie, dass der schwarze Lancia Delta
einen anderen Wagen schrammte, als sich endlich eine Schneise vor ihr auftat
und sie Gas geben konnte.


CDSS.LPB; das Pseudonym für den Mann aus der
Personalakte im Vatikan, dessen Namen ihr der Psychiater nicht mehr hatte sagen
können, bevor er von Jan Herzog erschossen worden war.


Sie aktivierte die Freisprechanlage und wählte
Christian Antonellis Nummer. Christian war noch in der Praxis des Psychiaters,
hatte mithilfe der Empfangsdame dessen Computer geknackt. 


»Ja, Marisa noch mal. Hast du die Krankenakte von dem
Mann mit diesem Pseudonym jetzt gelesen, Christian?«


»Wie sollte ich, Marisa? Du hast doch erst vor drei
Minuten bereits zum dritten Mal angerufen.« Die Verbindung knackte. »Es sind
seitenlange Berichte über die einzelnen Sitzungen des Psychiaters mit diesem
Mann. Zeitaufwendig, da etwas zu finden, was für uns relevant ist. Namen und
Orte sind kaum erwähnt und sein echter Name auch nicht, nur immer wieder dieses
Pseudonym CDSS.LPB. Laut dem Psychiater litt der Patient unter einer Psychose.«


»Das ist mir bekannt. Eine schizoaffektive Psychose, offensiv
geworden durch einen Verlust, den er erlitten hat.«


»Dann werde ich speziell danach suchen. Ich brauche etwas
Zeit, Marisa.«


»Zeit haben wir keine, Christian.« 


Im Schritttempo bog sie nach rechts von der Piazza del Risorgimento in die Via di
Porta Angelica ein. Das Blaulicht machte ihr den Weg durch die Fußgängerzone
frei. »Ruf mich wieder an, Christian, wenn du mehr …« 


Der Atem stockte ihr, als sie vorsichtig die eigentlich nur
in der Gegenrichtung zu befahrende Via
di Porta Angelica entlangfuhr. 


Sie ließ die Scheibe des Beifahrerfensters herunter.


Rechts von ihr lag die den Vatikan umgebende Mauer, und durch
das Seitenfenster drückte jetzt Brandgeruch in den Lancia. Das Kreischen der
Feuerwehrsirenen war nicht zu überhören.


»Marisa, bist du noch dran?«


»Rauch, Christian. Rauch schwebt über dem Vatikan.«


Sie sah gelbrote Flammen aus einigen der Fenster in
der dritten Etage des Apostolischen Palastes schlagen, als sie den
Haupteingang, die Porta Sant'Anna, erreichte. 


Vor dem Eingang hatte sich eine Menschentraube
gebildet. Kein Durchkommen mit dem Wagen.


Marisa ließ den Lancia Delta stehen und
drängelte sich durch die Menschen, sah Entsetzen, Furcht und Erstaunen in den
Gesichtern, aber auch Faszination.


*


Der
Rauch gab sie frei wie einen Geist. 


Die Frau lag auf dem Boden, wimmernd, sich krümmend,
als Marisa Minuten später den Flur in der dritten Etage des Apostolischen
Palastes erreichte. 


Zwei Männer der vatikanischen Feuerwehr halfen der
Frau, sich auf eine Bahre zu legen. 


Sie zitterte erbärmlich und kämpfte mit bellendem
Husten. Trotz ihres rußgeschwärzten Gesichts war ihr fortgeschrittenes Alter
erkennbar. Ihren Lippen entfloh ein Wimmern wie von einem weidwunden Tier. 


Marisa blieb neben der Bahre stehen. 


Sie schluckte, als sie den verkohlten linken Arm der Frau
sah. Der Gestank von verbranntem Fleisch raubte ihr den Atem, noch mehr als der
fette Rauch, der aus der Tür rechts am Ende des Flures drang.


»Commissaria Marisa Capecci, Polizia di Stato.« Sie blickte einen der Feuerwehrmänner an. »Wer ist
sie?«


Der Feuerwehrmann legte eine Decke über die zitternde
Frau. »Kardinal Rodriguez' Haushälterin«, sagte er.


»Was tut sie hier?«


»Das weiß ich nicht.« Der Mann, in dessen Gesicht das
Feuer ebenfalls Rußspuren hinterlassen hatte, blickte Marisa an. »Wir konnten
ihn nicht retten, Commissaria. Kardinal James William O'Neill, meine ich. Sie
sagt, er sei in der Wohnung gewesen.«


Marisa stockte der Atem. »Und das Feuer?«


»Es lässt sich eindämmen.«


»Keine Gefahr für die umliegenden Gebäude? Sie wissen
von der Heiligen Messe im Petersdom?«


Er nickte. »Keine Gefahr. Kardinal Rodriguez hat die
Anweisung gegeben, die Messe nur im äußersten Notfall zu unterbrechen.«


Die beiden Männer hoben die Bahre an.


»Ich …« Die Frau umklammerte mit ihrer gesunden Hand Marisas
Handgelenk. Ihr Blick war durchscheinend. »Ich … ich wollte Kardinal O'Neill
noch retten. Zu ... zu spät.«


»Seien Sie ganz ruhig.« Marisa beugte sich zu ihr
hinab. »Ich bin sicher, Sie haben alles getan, was Sie konnten.«


»Er hat geschrien.« 


»Sie können nichts dafür.« Sanft löste Marisa die Hand
der Frau von ihrem Handgelenk und nahm sie zwischen ihre Hände. Sie war
eiskalt.


Tränen gruben Spuren in das rußgeschwärzte Gesicht der
Frau. »I-ich wollte ja, dass er stirbt.« Bellender Husten ließ sie innehalten.
Ihre Augen waren wie feuchte dunkle Perlen. »Er hat mein Kind getötet. Aber
dann konnte ich es nicht ertragen, ihn sterben zu sehen.«


»Wie bitte?«


»Dafür ist jetzt keine Zeit, Commissaria.« Die Männer
wollten mit der Trage davongehen.


»Nein, warten Sie einen Moment.« Sie blickte die Frau
an, noch immer deren Hand haltend. »Wie heißen Sie?«


»Giorgia. Giorgia di Loretto. Mein Kind, meine
Tochter, meine Elisa …« Ihre Finger
krallten sich in Marisas Hand, als sie den Kopf hob. »Sie haben ihr Lügen erzählt.
O'Neill und die anderen. Sie haben sie getötet.«
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Unterdessen
ließ die Abendsonne, die rechts und links durch die Fenster fiel, die Taube aus
Glasmalerei hinter dem Altar am Ende des Petersdoms erstrahlen.


Das Licht streichelte auch die Cathedra Petri
darunter, die überlebensgroße Abbildung eines Throns auf goldenen Wolken aus himmlischen Sphären hinabschwebend, eines von
Berninis Meisterwerken.


Aber er sah das nicht, nahm selbst die Menschen, die
mit ihm auf den Kirchenbänken vor dem Altar saßen, Nonnen, Priester,
Journalisten, kaum wahr.


Sein Blick war auf Kardinal Rodriguez gerichtet, der
hinter dem Altar stand, gesäumt von den Reihen der Kardinäle. 


Andächtig der Heiligen Messe folgend saßen die alten
Männer auf den Kirchenbänken rechts und links des Altars, alle wie Rodriguez
mit scharlachroten Talaren und weißen knielangen Obergewändern bekleidet. Auf
ihren Köpfen trugen sie die roten Kappen, die Pileoli.



Es war ein Augenblick des Schweigens und dennoch war
es nicht still. 


Sarah lachte. 


Ein Lachen, das nur ihm gehörte, das nur in seinem
Herzen und seinen Gedanken war, während sein Blick an Rodriguez hing.


Ein fröhliches Kind, ein glückliches Kind.


Wenn sie mit ihrer Mama Elisa in deren alten Ford
unterwegs gewesen war, hatte sie auf der Rückbank sitzend meistens mit großen
Augen aus einem der Seitenfenster des Wagens geblickt und manchmal in die Hände
geklatscht, wenn sie etwas Aufregendes gesehen hatte.


Sicher auch an jenem Tag im November.


»Oremus. Lasset uns beten«, sagte Kardinal Rodriguez
hinter dem Altar.


Sarahs Lachen verflüchtigte sich wie der Weihrauch,
dessen Schwaden in der Luft hingen, wie der Rauch der Kerzen, so als würde sie
davongleiten. 


Kardinal Rodriguez' Stimme war wie etwas, das von
weither zu kommen schien. Er hob die Hände und die Zeremoniare traten beiseite.



»Praeceptis salutaribus moniti –«, die lateinischen Worte, die er sprach, klangen
weich durch die Petersbasilika, brachen sich an den Kuppeln, an den hellen
Steinwänden und dem bunten Marmorfußboden, so als wollten sie sich sanft in die
Herzen der Menschen schmeicheln, »et divina institutione formati, audemus dicere.« 


Dem
Wort unseres Herrn und Erlösers gehorsam und getreu seiner göttlichen Weisung,
wagen wir zu sprechen, übersetzte er still die Worte, ohne den Blick von Rodriguez zu lassen.


»Pater noster, qui es in
caelis«, betete Rodriguez das Vaterunser.


»Du hast mich sterben lassen«, sagte Sarah.


Sarahs braune Augen, so voller Leben, so voller Angst,
kurz bevor sie im Tode erstarrt waren. 


»Wann kommst du wieder, Papi?«, hatte sie noch einige
Wochen zuvor gesagt. Zwei Kinderaugen, die rund und fragend zu ihm aufgeschaut
hatten. »Du kommst doch wieder, oder?« 


»Sanctificetur nomen tuum«, sagte Rodriguez.


Das Quietschen der Reifen.


»Adveniat regnum tuum.« 


Das Krachen und Knirschen, als der Wagen mit Elisa und
Sarah gegen die Brückenbrüstung fuhr, die dem nicht standhielt.


»Fiat voluntas tua –«


 Elisas und Sarahs grelle Schreie voller
Todesangst, als der graue Ford über den Brückenrand hinausfuhr, bevor er in den
Tiber stürzte, bevor er in dem eiskalten dunklen Wasser versank, Elisa
verzweifelt versuchte, sich und ihre Tochter zu befreien, sich ihre Lungen
schneller mit Wasser füllten, als sie ihrem Schicksal entfliehen konnten, sie
qualvoll ertranken. 


Er zitterte. 


»– sicut in caelo et in
terra.« 


Die Journalisten auf den Sitzbänken vor dem Altar
horchten auf Rodriguez' Worte. 


Ein oder zwei, die des Lateinischen mächtig waren,
beteten das Vaterunser leise mit. Doch tatsächlich stand in den Gesichtern nur
eine Frage. Wo war der Papst? Warum las Kardinal Rodriguez die Messe?


»Panem nostrum cotidianum da nobis
hodie.« 


»Wann kommst du wieder, Papi?«, sagte
Sarah.


Er hatte ihr versprochen
wiederzukommen, und er war wiedergekommen, hatte den lebendigen warmen Körper
seiner vierjährigen Tochter in die Arme schließen wollen.


Doch stattdessen war er leblos
gewesen, als er ihn tatsächlich in den Armen gehalten hatte, aufgequollen, von grüngelben Algen umschlungen, kalt wie ein Eiskristall


An jenem Tag im November war er auf dem Weg zu Elisa
und Sarah gewesen, wie immer mit einem Mietwagen und gerade eben erst aus dem
Ausland zurückgekehrt. 


An diesem Tag hatte er Elisa sagen wollen, dass er
endgültig beschlossen hatte, der römisch-katholischen Kirche den Rücken
zuzukehren und bei ihr und Sarah zu bleiben.


Nicht einmal umgezogen hatte er sich, hatte noch immer
die dunkle Soutane getragen. 


»Et dimitte nobis debita nostra,
sicut et …«


Er hörte Kardinal Rodriguez' Worte
nicht mehr.


Stattdessen waren sie
wieder da, die Ereignisse von damals. Jener Augenblick –


Giorgia, Sarahs Großmutter, steht in
der Haustür des Hauses am Rande Roms, wo sie mit Elisa und Sarah lebt. 


Es ist ein langer Augenblick des
Schweigens, in dem Giorgia ihn anblickt, bevor sie ihm einfach die Haustür vor
der Nase zuschlägt.


»Giorgia, was soll das?«


Ihr markerschüttender Schrei voller
Schmerz hinter der Tür lässt ihn mit den Fäusten gegen die Tür hämmern.
»Giorgia! Was ist? Was ist denn?«


Er hört sie weinen und rennt gegen die
Tür, bis sie endlich nachgibt und aufspringt. 


Giorgia sitzt bebend zusammengekauert
links in der Ecke des schmalen halbdunklen Flures.


»Giorgia? Was ist? Wo sind Elisa und
Sarah?«


Sie schlägt nach ihm, als er sie
anfassen will.


»Geh weg! Du bist schuld! DU!«


»An was?«


Plötzlich spürt er diese Angst.


»AN WAS, GIORGIA?«


Sie blickt zu ihm hoch, das Gesicht
tränenüberströmt. »Du hast nicht angerufen.«


»Ich war im Ausland.«


»Du bist nicht wiedergekommen, und
dann hast du Elisa auch noch ausrichten lassen, du würdest niemals wiederkommen,
du beschissener Feigling! Nicht einmal selbst sagen konntest du es ihr. Du
wusstest, dass sie nicht stark genug sein würde. Du wusstest, dass sie wieder
an zu trinken fangen würde.«


»Elisa trinkt wieder?«


»Du weißt doch, dass sie sensibel
ist. Du weißt doch, dass ich ihr nur eine beschissene Kindheit bieten konnte,
weil sich ihr Vater aus dem Staub gemacht hat. Und dann tust du ihr so etwas
an?«


»Das habe ich nicht.«


»Aber jemand war hier.«


»Wer? Wer war hier?«


»Ein Kardinal namens James William
O'Neill.«


»O'Neill war hier?«


»Du hast auf ihre Briefe nicht
geantwortet.«


»Ich habe keine erhalten, Giorgia.
Aber ich habe Elisa doch geschrieben, dass ich ohne sie nicht leben kann, dass
ich mein Amt als römisch-katholischer Geistlicher niederlegen werde, weil ich
mit meinem Keuschheitsgelübte, mit dem Zölibat, nicht länger leben kann und
will.«


Giorgia scheint verblüfft. »Da war
kein Brief, in dem so etwas stand. Elisa wollte heute zu dir, zum Vatikan. Sie
war betrunken. Sie hat Sarah mitgenommen. Sie wollte dir sagen, was du ihr
angetan hast. Ich konnte sie nicht davon abhalten, loszufahren.«


Wieder spürt er diese Angst. »Was
soll das heißen?«


»Sie sind
tot!«, schreit sie. »Der
Anruf vor ein paar Minuten. Nicht die Polizei. Ein Bekannter von mir hat das
Unglück gesehen. Es ist hier in der Nähe passiert. Elisa … Elisa ist tot und
Sarah wahrscheinlich auch. Elisa ist von einer Brücke in den Fluss gefahren.
Sie war betrunken. Wahrscheinlich hat sie die Kontrolle über den Wagen
verloren.« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich konnte nicht … Ich
konnte sie nicht davon abhalten, loszufahren. Sie hat Sarah einfach ins Auto
gepackt und ist losgefahren, bevor ich zum Auto rennen konnte.« Sie atmet tief
durch und blickt zu ihm auf. »Ich habe bereits im Vatikan angerufen. Ich wollte
dich fertigmachen. Ich wollte dir sagen, dass du deine Familie auf dem Gewissen
hast.«


Er spürt, dass er wankt. Der
halbdunkle Flur verschwimmt vor seinen Augen. »Wo? Welche Brücke?«


»Ganz in der Nähe. Die Tiberbrücke, über welche die Via del
Foro Italico führt.«


Wenige Augenblicke später ist er
bereits am Unglücksort.


Polizei mit Blaulicht! Überall! Von
Elisas grauem Ford ist nichts zu sehen. Wahrscheinlich ist er noch unter
Wasser.


Elisas Körper liegt reglos am Ufer.
Menschen stehen um sie herum. Jemand deckt sie mit einem hellen Tuch ab. Sarah
wird in diesem Augenblick von Tauchern aus dem Wasser gezogen und Richtung Ufer
getragen. 


Schreiend rennt er ins Wasser und
reißt den kalten leblosen Körper seiner vierjährigen Tochter in die Arme.
»SARAH!« 


Sie ist bleich. 


Ein Auge ist geschlossen, das andere offen und starr. 


»Sarah! Bitte!« Er wischt ihr die Algen aus dem
Gesicht, presst seinen Mund auf ihren, versucht, sie zu beatmen. »Sarah! Atmen.
Bitte! Du musst atmen! Atme!«


»Signore, Signore.« Der Taucher steht neben ihm.
»Bitte. Sie ist tot. Geben Sie mir das Kind.«


»Nein! Sarah, du musst atmen! ATMEEEE!«


»Sie ist tot, Signore.«


Tot. Das Liebste, was er auf der Welt hat, ist tot. Er
weiß es, aber seine Seele kann es nicht aushalten. 


»Bitte. Geben Sie sie mir.« Der Taucher will ihm Sarah
aus den Armen nehmen, tritt dabei auf seine Soutane, zerreißt sie. 


Er kämpft um sein Kind, will es behalten, es
festhalten, es nie wieder hergeben, presst es an sich. 


Bisher hat er es nicht bemerkt, aber jetzt sieht er
es. 


Sarahs geschlossenes Auge hat sich geöffnet, blickt
ihn an, ebenso starr wie das andere. 


Du hast mich sterben lassen! Du!


Nein! Nein, das habe ich nicht! Sie waren es! Sie!


Starr vor Entsetzen lässt er sich Sarah aus den Armen
nehmen. Jemand führt ihn aus dem Wasser ans Ufer, wo er zusammenbricht, auf die
Knie geht, seinen Körper in irrsinnigem Schmerz hin und her wiegt. 


Von diesem Augenblick an ist alles anders.


Wie in Trance steht er auf, geht zu Elisa und kniet
sich vor ihr nieder. Es sieht aus, als ob sie schliefe, als er das Tuch von
ihrem Gesicht nimmt. 


»Elisa.« Er streichelt ihre blasse Wange. »Elisa,
hörst du mich? Elisa, bitte wach auf! Wach auf, Elisa!«


Jemand legt eine Hand auf seine Schulter, ein
Polizist. »Beruhigen Sie sich.« Doch er schüttelt die Hand ab.


Nur selten hat er in seinem Leben gejammert, geweint.
Doch jetzt löscht die Qual seine gesamte bisherige Existenz aus. »Nein!« Er
vergräbt das Gesicht in den Händen. »Nein!«, und dann schreit er es.
»Neeeeiiiiin!«


Er weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als eine
erneute Berührung an der Schulter ihn zusammenzucken lässt.


Er blickt zu dem Mann auf, der jetzt vor ihm steht. 


Woher weiß er davon? Wie kann er hier sein?


Giorgia. Sie
hat gesagt, sie hätte im Vatikan angerufen. 


Die Miene des Mannes, der zu der Zeit noch nicht der
Papst ist, ist ernst. Doch dann zeigt er ein mildes Lächeln und hält ihm seine
Hand hin. 


»Folge mir«, sagt er. »Bete zu Gott. Schenk ihm deine
Liebe. Das wird deinen Schmerz lindern.«


Und er war ihm gefolgt.


Aber es hatte seinen Schmerz nicht gelindert. 


Stattdessen hatte herausgefunden, wer ihm das angetan
hatte, Dominguez, Martinez, Costa und O'Neill und die restriktiven Gesetze der
Kirche, für die sie standen, aber vor allem er selbst. 


Ich hätte Sarah und Elisa vor ihnen
schützen müssen. Ich hätte mich früher für sie entscheiden müssen.


Seine Gedanken kehrten von der Vergangenheit zu der
Gegenwart im Petersdom zurück. 


Kardinal Rodriguez hatte das Gebet beendet.


Die Kameras der Fernsehteams liefen.


Die Journalisten wirkten gelangweilt.


Ihr giert nach Schlagzeilen? Ihr
werdet sie bekommen. 


*


Wie
Nebelschwaden hing der Weihrauch über dem Altar, hinter dem Kardinal Josep
Samuel Rodriguez stand, während einer der beiden Zeremoniare Rodriguez eine
flache braune Dokumentenmappe aus Leder überreichte. 


Commissario Bariello, links neben den Kirchenbänken
vor dem Altar stehend, starrte Rodriguez an und wischte sich über die Stirn; kalter
Schweiß. Die Schusswunde an seiner linken Bauchseite machte ihm zu schaffen,
die Wundnaht schmerzte. Das lange Stehen kostete Kraft. Er fühlte den
sorgenvollen Blick des Kollegen Tommasso Lacroix, der neben ihn getreten war,
auf sich ruhen.


»Setzen Sie sich doch, Commissario.« Lacroix deutete
auf die Kirchenbank rechts von ihnen. »Schließlich gehören Sie eigentlich noch
ins Krankenhaus.«


Bariello schüttelte den Kopf und blickte hinter sich. »Wo
ist Scarlatti?« Der Kommandant der Schweizergarde hatte hinter ihm gestanden.


»Gegangen, als er einen Anruf bekommen hat.«


Bariello blickte auf die Journalisten rechts auf den
Kirchenbänken. In einigen der Gesichter spiegelte sich Langeweile, während die
Priester und Nonnen in den Reihen dahinter aufmerksam der Messe folgten.


Kardinal Rodriguez' Miene war undurchdringlich, als er
die braune Dokumentenmappe aufklappte, die ihm der Zeremoniar gereicht hatte.
Doch seine Hand zitterte, ein Detail, das Bariello nicht entging. 


Mit einer nervösen Bewegung rückte Kardinal Rodriguez
seine Brille zurecht, sah die Menschen auf den Kirchenbänken vor ihm an, um
dann wieder auf die aufgeklappte Dokumentenmappe zu blicken. 


»Jesus sagt. ›Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet
werdet‹«, hallte seine Stimme über den Lautsprecher. Er sprach nicht weiter,
seine Hand zitterte erbärmlich.


Einer der Zeremoniare kam ihm zu Hilfe, nahm ihm die
Mappe aus der Hand und hielt sie ihm in Leseweite hin.


Lacroix und Bariello wechselten einen Blick.


»Jesus sagt. ›Richtet nicht.‹ Aber hat …«


Wieder hielt Kardinal Rodriguez inne. 


Erwartungsvolle Stille herrschte.


Einen Augenblick schloss Rodriguez die Augen, bevor er
erneut auf die Mappe blickte und weitersprach. 


»Jesus sagt. ›Richtet nicht.‹ Aber hat unsere Kirche
sich je daran gehalten? Sind wir es nicht, die Tag für Tag richten, indem wir
vorgeben zu wissen, was Sünde gegen Gott ist und was nicht? Aber sündigen wir
damit nicht selbst? Sündigen wir nicht, wenn wir vorgeben, als Menschen, die
wir sind, gottgleich zu wissen, was Sünde ist und was nicht?«


Ein Raunen ging durch die Reihen der Menschen.


Bariellos Nerven fingen an zu flirren.


Diese Worte waren nicht im Sinne der Kirche. 


Diese Worte waren Blasphemie, die Verhöhnung des
römisch-katholischen Glaubens aus dem Mund des Kardinalsstaatssekretärs der
katholischen Kirche. Denn die Kirche maß sich durchaus das Recht zu, im Namen
Gottes Sünden vergeben zu dürfen.


»Und sündigen wir nicht ebenso, wenn wir vorgeben, all
unsere Lehren und unser Handeln seien vom Anhauch des Heiligen Geistes beseelt,
und uns so unantastbar machen? Obwohl wir unsere Lehren vielfach aus dem Neuen
Testament schöpfen? Und obwohl wir um die Widersprüche darin wissen?«


Einige der Kardinäle waren von den Kirchenbänken
rechts und links des Alters aufgesprungen. 


Die Entrüstung war ihnen in die Mienen gemeißelt. 


Die Journalisten hatten ihre Notizblöcke gezückt und
schrieben eifrig. Die Fernsehkameras liefen.


Rodriguez wandte sein blasses Gesicht den Kardinälen
zu. »Aufgrund der Ereignisse der letzten Tage bitte ich Sie, sich wieder zu
setzen, Eminenzen. Denn diese Ereignisse haben noch immer kein Ende. Es ist
doch offensichtlich, dass der Heilige Vater uns heute nicht beehren kann.« 


Eine versteckte Anspielung auf das, was
augenscheinlich war, die Abwesenheit des Papstes.


Dann hat er ihn, hörte Bariello die Worte, die Marisa vorhin am Telefon zu ihm
gesagt hatte. Dann ist er in den Händen des Mannes, dessen Identität wir
nicht kennen; und Marisa hatte recht. Erpressung war die einzige
Erklärung für Rodriguez' Verhalten, außer er war selbst einer der Täter. 


Bariellos Blick glitt über die Reihen aus Priestern und
Nonnen rechts auf den Kirchenbänken; manche Gesichter waren wie versteinert, in
den anderen stand Empörung oder Entsetzen.


»Denn haben nicht diejenigen von uns«, sagte
Rodriguez, »die über Jahrhunderte hinweg gemordet haben, auch gesagt, sie seien
vom Heiligen Geist beseelt? Und haben nicht diejenigen von uns, die Menschen
versklavt haben, auch gesagt, sie seien vom Heiligen Geist beseelt? Und geben
nicht auch wir vor, unter dem Anhauch des Heiligen Geistes zu lehren, obwohl
wir Menschen dafür erniedrigen, wie Gott sie geschaffen hat?«


»Aufhören!« Einer der Kardinäle strebte dem Altar zu,
doch Rodriguez' persönlicher Bodyguard hielt ihn zurück. »Das ist Blasphemie!
Sofort aufhören!«


»Sind Frauen nicht Gottes Schöpfung und stoßen wir sie
nicht von uns, indem wir ihnen das Priesteramt verweigern? Und ist nicht auch
die Sexualität Gottes Schöpfung und entwerten wir sie nicht, indem wir sie
unseren Geistlichen von Grund auf versagen? Und ist nicht das Leid jedes
Kindes, das weint, weil sein Vater nicht sein Vater sein darf, da er ein
römisch-katholischer Priester ist, eine Sünde, die wir begangen haben?«


Einige der Kardinäle standen auf und verließen aus
Protest die Apsis, andere blieben regungslos sitzen. 


»Er ist hier, Lacroix«, sagte Bariello.


»Bitte, Commissario?«


Bariello ließ den Blick umhergleiten. Einige der Nonnen
und Priester standen auf und verließen den Dom. 


»Er muss hier sein, Lacroix. Das ist sein
Triumpf. Das lässt er sich nicht entgehen. Und er hat den Papst in seiner
Gewalt, irgendwo.« Er musterte die Gesichter der Menschen. 


»Hat Gott nicht auch die Homosexualität geschaffen«,
Rodriguez' Stimme klang verhaltener als zuvor, »und quälen wir nicht die
Betroffenen, indem wir zwar nicht ihre Veranlagung, aber das Ausleben ihrer
Sexualität als Sünde deklarieren? Stoßen wir nicht Gott von uns, wenn wir seine
Kinder von uns stoßen, die er so geschaffen hat, wie sie sind? Zählt nicht die
Würde eines jeden einzelnen Menschen mehr als all unsere Lehren?«


Das Vibrieren seines Handys ließ Bariello
zusammenzucken. Er nahm den Anruf an und hielt es ans Ohr. 


»Hör mir zu, Carlo«, erklang Marisas Stimme aus dem
Handy. »Sie wollte es mir nicht sagen, aber …«


»Wer?«


»Giorgia di Loretto, die Mutter von Elisa di Loretto.«


»Wer?«


»Später. Sie wollte es mir nicht sagen. Aber ich habe
dennoch herausgefunden, mit wem sie ohne offiziellen Grund im Vatikan häufig
Kontakt hatte und sein echter Name passt zu dem Pseudonym in der Personalakte.«


»Wie bitte?«


»Hör mir einfach zu, Carlo.«


Bariello blickte umher, während Marisa ihm den Namen des
Mannes sagte, der sie seit zwei Tagen in Atem hielt.


»Er war hier, Marisa. Ich habe ihn gesehen. Aber er
ist gegangen. Kommen Sie mit, Lacroix.« Bariello packte Tommasso Lacroix am
Arm. »Kommen Sie!« Er drückte den Anruf weg, während er mit Lacroix über den
bunten Marmorfußboden durch das Kirchenschiff Richtung Ausgang lief. 


Anfangs verstellte der erhöhte Papstalter in der Mitte
des Doms den Blick auf die hohen Türen, hinter denen man durch die Säulenhalle
auf den Petersplatz gelangte.


Bariello zog seine Waffe und musterte jeden, der den
Dom verließ. Verdammt noch mal! Du hattest ihn direkt vor Augen.


Im Portikus, der Säulenhalle vor dem Dom, blieb er
stehen und blickte durch das weitoffene eiserne Gittertor auf den Peterplatz. Er
ist dir entkommen.


Lacroix blieb neben ihm stehen. »Sie schulden mir eine
Erklärung, Carlo.«


Bariello nahm den Anruf an, als sein Handy vibrierte,
und hielt es ans Ohr. »Bariello?«


»Christian Antonelli hier, Commissario.« Das Handy
rauschte. »Ich habe versucht Marisa zu erreichen, aber sie ist nicht …«


»Ich weiß. Es war besetzt. Sie hat mit mir
telefoniert.«


»Gut dann ruf ich Marisa …«


»Sagen Sie mir, was Sie wissen, Christian.«


»Ich habe die Krankenakte des Mannes mit diesem
Pseudonym studiert, Commissario. Gotteswahn, Schuld- und Selbstmordfantasien,
über die er mit dem Psychiater in langen Sitzungen gesprochen hat. Er gibt der
römisch-katholischen Kirche die Schuld an dem Verlust seiner Familie.«


»Was wir brauchen, ist ein Ort, Christian, wohlmöglich
ein Ort, dem er eine besondere Bedeutung zumisst, wohin er den Papst gebracht
haben könnte.«


»Der Papst ist …?«


»Haben Sie eine Idee?«


»Orte werden in der Krankenakte kaum erwähnt. Die
Brücke, über welche die Via del Foro Italico führt, wo
seine Familie zu Tode gekommen ist, oder …«


»Oder was?«


»Es ist kein Ort in dem Sinne, was Sie wahrscheinlich
von mir hören wollen, Commissario.« Die Verbindung rauschte, als Antonelli
stockte. »In seinen Sitzungen mit dem Psychiater hat er immer wieder vom Leiden
Christi gesprochen, und wie sehr sich die Kirche schuldig mache, dass sie
Christus' Gebot der Nächstenliebe ihren Gesetzen unterwerfe, anstatt umgekehrt
die Kirchengesetze dem Gebot der Nächstenliebe. Das Leiden Christi, der für
diese Welt gestorben ist, und der Kreuzweg, den er gegangen ist, bis zu seinem
Tod am Kreuz. Aber das …«


»Einsatzwagen zu der Brücke. Richten Sie Marisa das
aus.«


»Sie denken …?«


»Unwahrscheinlich. Die Via del Foro Italico
ist eine stark befahrene Straße.«


»Aber das andere ist nur Spekulation.«


»Einsatzwagen zu beiden Orten. Sagen Sie
es ihr.« Bariello blickte Tommasso Lacroix an, als er den Anruf weggedrückt
hatte. »Wo steht Ihr Wagen, Lacroix?«


*


Der
schwarze Alfa Romeo ließ ein saftiges Brummen hören, als Tommasso Lacroix
Minuten später das Gaspedal durchdrückte. 


Das Blaulicht auf dem Dach räumte ihnen eine Schneise
durch den Verkehr auf der Via dei Fori Imperiali frei. 


»Unmöglich, Commissario.« Tommasso Lacroix schüttelte
den Kopf. »Selbst für ihn muss es unmöglich gewesen sein, den Heiligen Vater
ungesehen aus dem Vatikan zu schaffen.« Er schwieg einen Augenblick. »Via
Crucis, der Kreuzweg. Das ist doch … Glauben Sie das tatsächlich?« Er warf
einen Blick auf Bariello. »Sie sind bleich wie der Tod. Sie gehören in ein Krankenhaus.«


»Fahren Sie einfach.« 


Bariello kämpfte gegen den Schwindel in seinem Kopf,
spürte die warme Flüssigkeit, die sein Hemd durchnässte. 


Die Schusswunde an seiner linken Bauchseite hatte
angefangen zu bluten.


Die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs tauchten die
Dächer der Häuser in gelbes Licht.


 Allmählich legte sich Dunkelheit
über die Stadt. 


*


Währenddessen
rollte ein dunkelblauer Streifenwagen der Carabinieri über die Piazza del
Colosseo.


Wie jeden Abend, wenn er mit Timo Verdone Dienst tat,
fuhr Roberto Cassini einmal an der über vierzig Meter hohen Fassade des
Kolosseums in Rom entlang. 


Rechts von ihnen erhob sich die höher gelegene Straße
Via Celio Vibenna und links von ihnen erstrahlten die unzähligen Öffnungen des
römischen Kolosseums in den Flutlichtern, die das elliptische antike
Amphitheater aus seinem Inneren heraus erhellten. 


»Nichts Auffälliges, Roberto.«


Roberto Cassini warf einen Seitenblick auf seinen
jüngeren Kollegen, als der herzhaft gähnte. »Hat Matteo euch wieder wach gehalten?«
Was es bedeutete, Vater eines erst wenige Monate alten Babys zu sein, wusste er
nur zu gut.


»Stundenlang. Der Arzt tippt auf übermäßige Blähungen,
weil der Kleine dauernd schreit.« Timo Verdone öffnete das Fenster und atmete
tief die kühle Luft des Abends ein. 


Straßenlärm drang von der Via Celio Vibenna zu ihnen
hinab in den Wagen. Einzelne Gestalten liefen dort den Fußgängerweg entlang.
Die meisten von ihnen vermutlich Touristen, die wie jedes Frühjahr die Stadt
bevölkerten.


»Lass uns wieder fahren, Roberto.«


»Warte.«


»Was?«


»Da, der Wagen vor der Mauer neben der Treppe, die
hoch zur Straße führt.«


Als sie näher heranfuhren, entpuppte sich der schwarze
Wagen als ein BMW E70 mit vatikanischem Kennzeichen.


»Ein nächtlicher Ausflug Seiner Heiligkeit ins
Kolosseum?« Timo Verdone grinste, während sie ausstiegen.


Roberto Cassini ignorierte die Bemerkung und ging zu
dem Wagen. »Gestohlen, Timo. Was sonst?« 


Er warf einen Blick in das Innere des Wagens.
»Abgeschlossen.« Er ging um den Wagen herum. »Der Kofferraum auch.« Er zog sein
Funkgerät aus dem Halfter. »Ja, Roberto Cassini hier. Wir haben hier einen
Wagen auf der Piazza del Colosseo mit vatikanischem Kennzeichen, vermutlich
gestohlen.« 


Während er das vatikanische Kennzeichen durchsagte,
folgte er seinem Kollegen Timo Verdone zu dem Metallgitter, das rund um das
Kolosseum den Zugang in dessen Inneres versperrte.


»Das hat jemand aufgebrochen, Roberto.« 


Die Scharniere des Gittertores quietschten leise, als
Timo Verdone es öffnete.


Nervös zog Roberto Cassini seine Waffe, als er einen
schwarzen Alfa Romeo auf die Piazza fahren sah, der neben ihrem Streifenwagen
anhielt. 


Zwei Männer stiegen hastig aus und kamen auf sie zu. 


Der kleinere der beiden zückte seinen Ausweis und warf
einen Blick auf das Dienstgradabzeichen an Roberto Cassinis Schulter.
»Commissario Carlo Bariello, Polizia di Stato.« Er sah krank aus. Schweiß
glitzerte auf seiner Stirn. 


Roberto Cassini ließ die Waffe sinken. Im Vergleich zu
seinem Dienstgrad bei den Carabinieri war der Commissario bei der Polizia di
Stato der erheblich Ranghöhere, also fragte er nicht lang. »Ein Wagen des
Vatikan, Commissario. Er parkt dahinten an der Mauer, vermutlich gestohlen.
Außerdem ist das Tor in dem Gitter hier aufgebrochen.«


Bariello sah ihn an. »Zeit für Erklärungen haben wir
nicht. Sie und Ihr Kollege bleiben hier und sichern die Ausgänge, während
Tommasso Lacroix und ich im Kolosseum sind. Aber seien Sie vorsichtig. Der, den
wir suchen, könnte eine Geisel haben.« 


Stille herrschte, als Bariello und Lacroix das
Kolosseum durch das Gittertor betraten; selbst der Lärm der Straße verstummte,
verschluckt von den Mauern des riesigen Amphitheaters.


In dem äußeren Ring des Gebäudes blendeten sie die
Lichter, die die Fassade beleuchteten. Geduckt arbeiteten sie sich in das
Innere des Kolosseums vor und verbargen sich hinter den Säulen.


Bariello huschte in den Gang unter freiem Himmel
direkt an der riesigen Arena, in der zu der Zeit des antiken Roms mehr Blut
vergossen worden war als an jedem anderen vergleichbaren Ort. 


Alle Sinne geschärft verbarg er sich hinter der
Steinbrüstung, welche die Arena umgab. Der Mond tauchte die alten Steine aus
Travertin in silbernes Licht. 


Bei einem kurzen Blick aus seiner Deckung über die
Brüstung stockte ihm der Atem, weil er nicht glauben wollte, was er sah. Einen
Augenblick übermannte ihn der Schwindel, gegen den er bereits geraume Zeit
ankämpfte. 


Via Crucis, die Stationen des Kreuzweges von Jesus
Christus. Im 18. Jahrhundert waren sie von Papst Benedict XIV. hier am
Kolosseum errichtet worden und ebenso das meterhohe Kreuz, das auf der anderen
Seite der Arena an deren oberen Rand stand.


Nur konturenhaft hob sich das Kreuz von der
beleuchteten Fassade des Kolosseums und dem Licht der zwei brennenden Fackeln ab,
die rechts und links dahinter auf dem Boden platziert waren. 


Die menschliche Gestalt, die mit ausgebreiteten Armen
an das Kreuz gefesselt war, war nur ein Schatten. 


Nur die weiße Soutane, die sie trug, und die weiße
flache Kappe, der Pileolus, auf ihrem Kopf fingen das Licht des Mondes ein.


Bariello suchte wieder Deckung hinter der
Steinbrüstung. 


»Sie hatten recht, Commissario«, hörte
er Tommasso Lacroix neben sich flüstern. »Er hat ihn, und er wird ihn töten.«


*


Du
kannst mich nicht daran hindern, Commissario, dachte er.


Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Bariellos
Halbglatze auf der anderen Seite der Arena im Mondlicht schimmern sehen.


Er lächelte, verborgen im Schatten einer der Säulen
des Kolosseums. Die beiden brennenden Fackeln vor ihm knisterten leise.


Er wusste längst, dass sie kamen.


Sie hatte es
ihm gesagt. Sie hatte ihn gewarnt. Sie hatte den Wagen der Carabinieri und den
schwarzen Alfa Romeo kommen sehen. Sie wollte Vergeltung wie er.


Sein Blick glitt über die Rückseite des mächtigen
Bronzekreuzes, das sich nur wenige Meter vor ihm am oberen Rand der Arena
erhob. 


Das Licht der Fackeln spielte damit, und die weiße
Soutane der Gestalt, die an das Kreuz gefesselt war, wehte kaum merklich. 


Eine zarte Brise trug den Geruch des Benzins, mit dem
er die Soutane getränkt hatte, zu ihm. 


Er lächelte.


Ihr wollt mich töten?


Das könnt ihr nicht.


Tot bin ich längst.


Jan Herzog hatte ihn damals gerettet, doch nur seine
Hülle, nicht seine Seele.


Ein tiefer Schlaf, weiter nichts, so hatte es
ausgesehen, als er damals in der kleinen Kirche auf Elisas und Sarahs Leichname
geblickt hatte, so, als ob der Tod sie nicht besiegt hätte, so, als ob sie
gleich aufwachen, aus den Särgen steigen und ihn anlächeln würden wie zu noch
unbeschwerten Zeiten. 


Dann war er auf den Kirchturm gestiegen.


Doch er war nicht gesprungen.


Er hatte dort gesessen und gewartet, ohne zu wissen
auf was, die ganze Nacht, den ganzen Tag.


Die Schweizergarde hatte ihn gesucht, und Major Joel Born,
der sich später als Jan Herzog entpuppt hatte, hatte ihn gefunden, ein Mann mit
einem ähnlichen Schicksal wie sein eigenes. Auch er hatte seine Familie
verloren, seine Schwester Marie, seine Mutter, seinen Vater. 


Lange hatten sie auf dem Kirchturm miteinander
geredet, und später dann hatten sie in seiner Wohnung geredet, wieder und
wieder, über Jahre hinweg. 


Er schnippte mit dem Feuerzeug, das er in der Hand
hielt. Sie kommen. Du musst es jetzt tun. Jetzt!


Wie viele Jahre hatte er darauf gewartet, auf diesen
einen letzten Augenblick.


Mit wenigen Schritten stand er vor der rechten der
Fackeln hinter dem Bronzekreuz.


Der Benzingeruch, der von der weißen Soutane der
Gestalt am Kreuz ausging, war penetrant.


Er lächelte.


»Keine Bewegung!« 


Das war die Stimme des Commissarios. Sie schien von
weither zu kommen. 


Ohne sie zu beachten, nahm er die brennende Fackel aus
der Halterung.


Der Schuss aus Bariellos Pistole hallte durch die
Arena. 


Die Kugel bohrte sich in seine rechte Schulter, ließ
ihn wanken; Schmerz durchzuckte ihn, und dennoch hielt er die brennende Fackel
an die weiße Soutane der Gestalt an dem Kreuz.


Ein zweiter Schuss.


Die Kugel bohrte sich in seine rechte Brust. 


»Neeeeiiiiin!« 


Bariellos Stimme hallte ihm in den Ohren, als die Flammen
fauchend an dem Kreuz in die Höhe schossen, eine benzingespeiste heiße
Feuersäule, die die Gestalt am Kreuz verschlang.


Die Kugel des Commissarios hatte sich in seine Lunge
gebohrt, ließ ihn rückwärts taumeln, und der plötzliche Schwindel in seinem Kopf
ließ ihn auf die Knie sinken.


Alles geschah wie in Zeitlupe. 


Die Fackel löste sich aus seiner Hand, rollte zur
Arena und fiel in die Tiefe.


Der mondhelle Himmel über ihm verschwamm, als er
keuchend zur Seite kippte. Der Steinboden war kühl, als seine Wange ihn
berührte, das Atmen schwer, das Blut auf seinen Lippen warm. 


Er sah Bariello an der Brüstung entlang, welche die
Arena umgab, auf sich zulaufen, den entsetzten Blick auf die Feuersäule
gerichtet. 


Einen Augenblick glaubte er, der Commissario würde
sich in die Flammen stürzen, um zu retten, wo nichts mehr zu retten war. Doch
dann sah er ihn wenige Meter vor sich keuchend auf die Knie gehen, das Gesicht
in den Händen vergrabend. 


Hinter Bariello tauchte der Mann auf, der sich ihm im
Vatikan als Tommasso Lacroix vorgestellt hatte. 


Bariello nahm die Hände vom Gesicht. Er war
schweißnass und sein Jackett an seiner linken Bauchseite blutdurchtränkt. Sein
Blick glitt zu dem flammenden Kreuz und dann zu dem blutenden Mann auf dem
Boden vor ihm. Seine Stimme spiegelte sein Entsetzen wieder. »Warum, Monsignore
Belusco? Warum?« 


Leicht wankend stand er auf, sackte direkt neben Luca
Belusco, der jahrelang der Privatsekretär und Vertraute des Papstes gewesen
war, auf die Knie, drehte ihn auf den Rücken, packte ihn mit beiden Händen bei
den Schultern und schüttelte ihn. »Warum, Monsignore Belusco? Waruuum?«


Mit weit aufgerissenen Augen sah Monsignore Luca
Belusco ihn an. »Weil Jesus geweint hat, als er damals die Scheiterhaufen hat
brennen sehen, und weil er weint, wenn seine Kirche noch heute Kinder Gottes
von sich stößt, nur weil sie ihr nicht genehm sind.« Er hob den Kopf und
umklammerte Bariellos Arm. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. »Jesus war
menschlich. Diese Kirche ist nicht menschlich. Sie trägt nur eine menschliche
Maske.« 


Bariello kam Luca Belusco ganz nah. Seine Stimme war
nur ein Zischen. »Ich sage Ihnen, was Sie tatsächlich wollten. Rache. Rache für
den Tod ihrer Familie.« 


»Nein, nicht Rache, sondern Strafe … Strafe für unsere
Schuld. Für Dominguez', Costas, Martinez', O'Neills und meine. Wir haben Elisa
und Sarah getötet. Ich hätte sie beschützen müssen. Es … es tut mir leid,
glauben Sie mir. Ich wollte nicht, dass Unschuldige … Ich hatte Jan Herzog
nicht als so unberechenbar eingeschätzt.«


Bariello ließ ihn los, als er ihn Blut husten sah. 


»Aber warum er, Belusco? Warum der Heilige Vater?«


»Er hat in Deutschland ein junges Mädchen getötet.«


»Das hat er nicht, Mann! Das war eine Lüge!« Bariello
hielt sich seine blutende linke Seite, als er aufstehen wollte. Schwindel
packte ihn und er sackte zurück auf die Knie. »Du sollst nicht töten – Gottes
fünftes Gebot.« Er blickte Belusco an. »Irgendwann einmal hat Ihnen das doch
etwas bedeutet.«


Tommasso Lacroix berührte ihn am Arm. »Sehen Sie nur,
Commissario, das Kreuz!« 


Die Flammen loderten schwächer und ließen einen
verkohlten Holzbalken erkennen, der mit einer Kette an dem bronzenen Kreuz
befestigt war.


Sonst war da nichts, nicht die verbrannten Reste eines
Menschen, kein verkohltes Skelett. Die weiße Soutane war verschwunden.


»Sie haben es tatsächlich geglaubt, ja?« 


Ein Blutschwall schwappte aus Luca Beluscos Mund, als
er erstickt lachte. »Wie denn, Commissario? Wie hätte ich den Papst denn ungesehen
hierhin bringen sollen? Selbst für mich unmöglich.«


Bariello starrte ihn an. »Wozu das?« Er beugte sich
vor und packte Belusco wieder bei den Schultern. »Was hat das für einen Sinn?«


»Ein Schauspiel, weiter nichts.« Luca Belusco kämpfte
um Atem. »Brennen … Brennen soll, wer Gott nicht dient. Ist das nicht eine
Erfindung von Klerikern?«


»Sie wollten, dass ich Sie erschieße. Deshalb dieses
Schmierentheater. Wo ist der Papst, Belusco? Wo haben Sie ihn hingebracht? Wo?«


Luca Belusco röchelte. »Das werden Sie nie erfahren.«
Seine Finger krallten sich in Bariellos Jackett. 


Bariello schüttelte ihn. »Wo? Wo ist er?«


»Sie … Sie werden ihn nicht finden.« Luca Beluscos
Augen wurden glasig. Ein Gluckern entrang sich seiner Kehle. »Niemand wird ihn
…« Sein Körper zuckte, doch plötzlich entspannte er sich. Sein Kopf sackte zur
Seite.


»Wo? Wo ist er? Wo?« Bariello hob Luca Beluscos Kopf
an. Beluscos Augen waren starr. »Sagen Sie es mir! Woooo? Wo, zum Teufel, ist
er? Wo?«


»Commissario.« Tommasso Lacroix berührte ihn an der
Schulter. »Commissario, er ist tot.«


Bariello ließ Luca Belusco los, starrte einen
Augenblick auf ihn hinab und vergrub das Gesicht in den Händen. »Mein Fehler.
Wir hätten ihn längst identifizieren können. Das Pseudonym. Mein Gott …« Er
nahm die Hände vom Gesicht und starrte auf Luca Beluscos Leichnam. »Sein
Ehrentitel, Kaplan Seiner Heiligkeit. CDSS.LPB bedeutet Cappellano di Sua
Santità Luca Philippo Belusco.«


Lacroix beugte sich zu Bariello hinab. »Es ist nicht Ihre
Schuld, dass jemand so viel Wert darauf gelegt hat, die Krankengeschichte
dieses Mannes zu verheimlichen.«


»Wir müssen den Papst finden, Lacroix.«


»Aber sicher nicht Sie, Commissario. Sie sehen aus wie
der Tod. Ich bring Sie auf der Stelle in ein Krankenhaus. Ihre Wunde blutet.«


Bariello stand auf und verharrte einen Augenblick, bis
sich der Schwindel legte. Draußen vor dem Kolosseum huschten Blaulichter durch
den Abend. 


»Carlo!« Marisa lief an der Brüstung der Arena entlang
auf sie zu, blickte erst auf den Leichnam am Boden, dann auf das noch immer
glühende Kreuz. »Was …?«


Lacroix winkte ab. »Wir sollten gehen.
Ich erkläre Ihnen das unterwegs. Commissario Bariello braucht dringend
medizinische Versorgung.«


*


»Lassen
Sie mich!« 


Die Wutschreie einer Frau hallten wider, als sie das
Gittertor erreichten, durch das sie das Kolosseum zuvor betreten hatten.


»Rebecca.«


Der Blick der jungen Reporterin Rebecca Favelli, die
Bariello immer wieder angerufen hatte, die im Krankenhaus sogar an seinem Bett
gesessen hatte, schnellte zu ihm, als er durch das Tor auf die Piazza del
Colosseo hinaustrat. Mehrere Streifenwagen der Polizia di Stato standen auf der
Piazza. 


Rebecca Favellis Hände waren in Handschellen. 


Der Carabinieri Roberto Cassini stand neben ihr. »Ich
habe sie im Kolosseum herumschleichen sehen. Sie wollte verschwinden. Das hier
hatte sie bei sich.« Er hielt eine Filmkamera und ein Computer-Notebook hoch.


»Rebecca.« Bariello trat vor sie. »Was …?«


In ihren Augen stand Wut. »Ja, Commissario. Ja, ja, ja,
ich war an der ganzen Sache beteiligt. Ich wollte nur nicht, dass Kardinal
Gutenberg … Er hatte doch nichts damit zu tun. Er war nur ein
Ablenkungsmanöver, damit niemand darauf kommt, dass Luca etwas damit zu tun
hat. Deshalb habe ich Sie angerufen. Sie sollten Gutenberg retten. Elisa di
Loretto war meine Schwester, verstehen Sie? Ich war verheiratet, deshalb heiße
ich Favelli. Sie war meine große Schwester und diese … diese … haben sie in den
Tod getrieben. Ich habe Elisa geliebt, verstehen Sie? Sie war ein ganz
besonderer Mensch.« 


»Ispettore Filippo Endrizzi wurde von seiner Familie
auch geliebt, Signora Favelli.« Marisas rauchige Stimme rauschte in Bariellos
Ohren. »Leider können seine Frau und seine zwei Kinder ihm jetzt nur noch
Blumen aufs Grab stellen, weil Jan Herzog ihn erschossen hat. Also kommen Sie
mir nicht mit Liebe.«


»Wo ist er, Rebecca?« Bariello packte sie bei den
Armen. »Wo ist der Papst?«


Rebecca hielt seinem Blick stand. »Ich weiß es nicht,
Commissario. Ich schwöre, Luca hat es mir nicht gesagt.«


»Kommen Sie, Commissario.« Tommasso Lacroix berührte
Bariello am Arm. »Ich bringe Sie in ein Krankenhaus.« Er lächelte. »Aber vorher
geben Sie mir noch die Handynummer Ihrer Frau, damit ich sie für Sie anrufen
kann.«
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Zur
gleichen Zeit zeichnete in Deutschland der Mond einen Silberstreifen auf die
seichten Wellen der Ostsee. 


»Alles gut, Lena?«


Lena fühlte Davids Wärme, als er sie von hinten
umarmte. Sie wandte sich von dem Fenster in Magdas Esszimmer ab und sah ihn an.
»Ja, alles gut.«


»Mein Magen knurrt.« David ließ sie los und setzte
sich an den gedeckten Esstisch mitten im Zimmer. »Mal sehen, was Magda gekocht
hat. Es riecht nach …«


Sie blickten beide zur Zimmertür, als es an der
Haustür klingelte. Einen Augenblick später stand Pater Tobias in der Tür zum
Esszimmer. 


Der schmächtige Ordensbruder, den Lena nach dem Brand
im Kloster zwischen den anderen Mönchen gesehen hatte, lächelte. »Stören wir?«


»Natürlich nicht. Kommen Sie rein.«


»Hnnn-Lena!« Amelie drückte sich an Pater Tobias
vorbei durch die Tür und lief zu Lena.


»Amelie!« Lena fühlte sich von den Armen der jungen
Frau umfangen und drückte sie nach einem kurzen Augenblick lächeln von sich.
»He, Amelie. Alles okay?«


»Sie wollte unbedingt heute Abend noch zu Ihnen.« Auf
Pater Tobias' Miene stand eine Entschuldigung. »Und ich …« Er trat in den Raum
und blickte von Lena zu David. »Und ich möchte Sie beide um Vergebung bitten,
für all das, was im Kloster geschehen ist. Niemand von uns wusste …«


»Das ist unnötig.« David stand auf. »Sie können nichts
dafür. Ich hol noch zwei Teller aus der Küche. Dann können Sie und Amelie mit
uns essen. Oder haben Sie schon …«


Pater Tobias schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir
nicht.«


Lena setzte sich an den Esstisch, und Amelie nahm
neben ihr Platz. »Setzen Sie sich, Pater. Es lohnt sich. Magda kann wirklich
ausgezeichnet kochen.«


Pater Tobias wählte den Platz gegenüber von Lena. »Ich
kann das alles immer noch nicht fassen, Lena. Pater Jerome … Wir alle haben ihm
vertraut.«


»Er ist ein guter Schauspieler, Pater Tobias.«


Pater Tobias blickte Amelie an. »Magst du nicht in die
Küche gehen? Sicher lässt Magda dich das Essen probieren.«


Amelie ließ sich das nicht zweimal sagen.


»Wie geht es Amelie, Pater, nach alldem?«


»Erstaunlich gut, Lena.« Pater Tobias lächelte. »Ihr
positives Gemüt hilft ihr dabei, es wegzustecken. Trotzdem wird sie noch
Albträume haben. Josua hat angerufen. Morgen kommt er wieder. Amelie ist
deswegen schon ganz aufgeregt.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Gott, dass auch
Josua …«


»Er ist jung und beeinflussbar, Pater Tobias.«


Der vertraute Blickwechsel zwischen David und Lena,
als David mit zwei Tellern und Besteck zurückkehrte, entlockte Pater Tobias ein
Lächeln. 


Seine Miene wurde wieder ernst, als David sich neben ihn
setzte. »Wir dachten Pater Jerome sei ein herzensguter Mensch«, sagte er,
während er David das Besteck aus der Hand nahm. »Er ist ein ausgezeichneter
Pädagoge, wissen Sie? Auffällig war nur, dass er Pater Nathans Verhalten
gegenüber unseren Schülern nicht der Diözese gemeldet hat. Wir haben Pater
Jerome deswegen bedrängt. Haben ihm gesagt, wenn er nichts unternehme, würden
wir es tun. Andererseits war es auch für uns nicht leicht, Pater Nathan an den
Pranger zu stellen. In seinem tiefsten Innern war er …« Er winkte ab. »Ach,
lassen wir das.«


 Lena sah ihn an. »Hat Pater Nathan? Hat er …?«


»Nein.« Pater Tobias schüttelte den Kopf. »Ich weiß,
dass Sie ihn wiederbelebt hatten, nach seinem Selbstmordversuch in der Ostsee.
Aber er hat es nicht geschafft. Möge seine Seele in Frieden ruhen.«


Sie hörten Amelies Lachen aus der Küche. Es war ein
glockenhelles, fröhliches Lachen.
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Credo
in unum deum, patrem omnipotentem … 


Unermüdlich wiederholte der alte Mann in der weißen
Soutane in Gedanken das Glaubensbekenntnis.


Der stickige Totenschrein, in dem er lag, war so alt,
dass durch hauchdünne Ritzen ein wenig Luft eindrang. Die Fesseln an Händen und
Füßen schnitten ihm in die Handgelenke. Es roch nach Schimmel und Fäulnis und
der Knebel machte das Atmen beschwerlich.


Mauern aus Schweigen unter den Mauern des Petersdoms. 


Rings um ihn herum waren nur die Mausoleen der Toten
in der Vatikanischen Nekropole; Gräber,
noch tiefer unter dem Dom als die Vatikanischen Grotten.


Wie lange war es her, dass sein Privatsekretär und
engster Vertrauter Luca Philippo Belusco ihn hierhin gebracht hatte?


Ich hätte es wissen müssen.


Manchmal hatte er es gesehen, in Lucas Augen.


Doch etwas in ihm hatte geschwiegen, hatte schweigen
wollen, hatte nicht zulassen wollen, dass er es wahrnehmen konnte. Er hatte
nicht erkannt, dass Luca Belusco den Verlust seines Kindes nie verwunden hatte
und dass da noch mehr war, viel mehr, das diesen Mann in die tiefste Dunkelheit
seiner Gedanken trieb.


Er horchte. Waren da nicht Stimmen? Sein Herz begann
zu rasen. Natürlich waren sie alle auf der Suche nach ihm, und sie würden ihn
finden. Aber würde er dann noch atmen? 


Die Stimmen wurden lauter, und er versuchte, sich mit
Tritten gegen die Wand des Schreins bemerkbar zu machen. 


»Hörst du das, Louis?«, sagte eine Männerstimme.


»Was?«


Die Stimmen schwiegen. 


Schweißgebadet und in Panik trat er noch fester gegen
die Innenwand des Totenschreins. 


Die schwere steinerne Abdeckplatte des Schreins gab
ein schleifendes Geräusch von sich, als sie ein Stück beiseitegeschoben wurde.
Das Gesicht des jungen Schweizergardisten, in das er blickte, war blass.
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Mein Dank gilt allen, die mich bei der Entstehung
dieses Werkes unterstützt haben, insbesondere meinem Mann, dafür, dass er so
viel Geduld aufgebracht hat, und dafür, dass er meine Texte kommentiert und mir
Denkanstöße gegeben hat.


Und
Ihnen, liebe Leser und Leserinnen, danke ich für das Interesse an meinem Roman.



Ich hoffe, er hat Sie gut unterhalten.


Um
Rom kennenzulernen, haben mein Mann und ich uns im Jahr 2012 dort Plattfüße
gelaufen. Denn einen Großteil der Stadt haben wir zu Fuß erkundet, weil genau
in diesen drei Tagen die U-Bahn bestreikt wurde. Beide waren wir von dieser
imposanten, superschönen Stadt beeindruckt und haben dort das ganz bestimmt
leckerste Eis der Welt gegessen. 


Boutiquen und Schuhläden zu plündern,
haben wir uns schweren Herzens verkniffen.


Die Ostsee ist sowieso eine unserer liebsten
Urlaubsregionen in Deutschland, ein hübsches Fleckchen Erde, wo man sich
herrlich erholen kann.


Vielen
Dank, 


Dorothé Kanders
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Dieser
Thriller ist Fiktion. 


Die
Personen dieses Romans und ihre Handlungen sind frei erfunden und beziehen sich
nicht auf in der Realität existierende Personen, was ich hiermit ausdrücklich
betone. Das gilt insbesondere auch für die Personen im Vatikan.


Ähnlichkeiten oder auch ähnliche Namen hinsichtlich
realer Personen wären Zufall und sind nicht beabsichtigt.


Natürlich gibt es auch in der Realität Konflikte mit
der katholischen Kirche. Doch selbstverständlich bin ich der Meinung, dass sie
bedingungslos friedlich gelöst werden müssen.


Dorothè Kanders
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Der (oder auch das) Zölibat


In
der lateinischen Teilkirche der römisch-katholischen Kirche ist das Gelübde zur
Ehelosigkeit auch zu Beginn des 21. Jahrhunderts noch immer zwingend
Voraussetzung für die Priesterweihe, »conditio sine qua non«, unabdingbare
Zugangsvoraussetzung.


Auch die Priesterweihe von Frauen ist noch immer nicht
zugelassen.


Das Gesetz, Codex Iuris Canonici, Canon 277


Die Kleriker sind gehalten,
vollkommene und immerwährende Enthaltsamkeit um des Himmelreiches willen zu
wahren; deshalb sind sie zum Zölibat verpflichtet, der eine besondere Gabe
Gottes ist, durch welche die geistlichen Amtsträger leichter mit ungeteiltem
Herzen Christus anhangen und sich freier dem Dienst an Gott und den Menschen
widmen können.


Bonifatius (gest. im Jahr 754 n. Chr.)


ließ verheiratete Priester öffentlich auspeitschen und
einkerkern, wenn sie nach ihrer Weihe noch Geschlechtsverkehr mit ihren
Ehefrauen pflegten.


Synode zu Pavia im Jahre 1022 n. Chr.


Papst
Benedikt VIII. ordnete an, dass Geistliche sich nicht mehr ehelichen durften.


Zuwiderhandelnde mussten mit schweren Strafen rechnen.


Im zweiten Laterankonzil 1139 n. Chr.


wurde
der Zölibat 


(lat.
caelebs, allein, unverheiratet lebend) 


als zwingend für die Priesterweihe in der lateinischen
Kirche der römisch-katholischen Kirche bestätigt.


Folgen der „conditio sine qua non“, 


der unabdingbaren Zugangsvoraussetzung 


Androhung der Amtsenthebung
und Exkommunikation von Priestern; 


als Huren bezeichnete Priesterehefrauen;


außereheliche Sexualkontakte
von katholischen Geistlichen; 


Tausende von enterbten vaterlosen Priesterkindern
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